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Ornamente. 


Liberti. 


war ſpeiſen (ſprach zu dem reichen Freigelaſſenen Diodorus 

der Epigrammatiker Martial) an Deinem Tiſch Senatoren 
und Ritter, wenn Du die Wiederkehr Deines Geburtstages feierſt; 
doch von Allen hat nicht Einer im Herzensgrund Achtung vor Dei- 
nem Weſen. Was der Spötter ausſprach, kam aus dem Klaſſen⸗ 
empfinden der vornehmen Römergeſellſchaft. Durch die Manu- 
miſſio wurde der Sklave frei; wenn der Eigenthümer ihn losge⸗ 
ſprochen, die Feſtuca ihn berührt, der zuſtändige Beamte ihn in die 
Steuerliſte eingetragen hatte, war er libertus; faſt ein freier Römer 
mit allerlei Bürgerrechten. Aber: freigelaſſen, nicht als Freier ge⸗ 
boren. Die der Geſellſchaft Angehörigen rümpften die Nafe: „Skla⸗ 
venbrut!“ Maecenas, der Mann ohne Vorurtheil, meinte, Jeden, 
der frei geboren ſei, müſſe der Adel gelten laſſen; dürfe ihn nicht, 
wie mans gegen den edlen Horatius verſuchte, als den Sohn eines 
Freigelaſſenen ächten noch ins Dunkel weiſen. Die Kaiſer haben, 
die ſchlimmſten mit dem kräftigſten Eifer, dafür geſorgt, daß der 
maeceniſche Rath Gehör fand. Unter Auguſtus durften die Frei⸗ 
gelaſſenen noch nicht an der Hoftafel miteſſen; waren aber ſchon 
als Hofbeamte und Geſchäftsführer (beſonders oft in finanziellen 
Betrieben) angeſtelltund Rufinus, der Sohn eines Freigelaſſenen, 
wurde von dem Caeſar, dem er als Luſtknabe gedient hatte, einer 
Legion vorgeſetzt. Der Adel ſollte merken, daß die Tage ſeines 
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Herrſchaftrechtes vergangen ſeien und das Belieben des Impe⸗ 
rators den geſtern Niedrigſten heute über den bisher Höchſten 
hinausheben könne. Alle Unterthanen ſind gleich und allen, wie 
alt auch, wie reich an Verdienſt ihr Geſchlecht ſein möge, weiſt nur 
ein Wille den Rang an: dieſen Grundſatz ſollten ſich die Stolzen 
einprägen, deren Uebermuth gewähnt hatte, ihr Recht auf die wich⸗ 
tigſten und einträglichſten Staatsämter fei mit ihnen geboren wor⸗ 
den. Die Lebensregel des Abſolutismus half den Freigelaſſenen 
raſch auf die höhe. Bald waren ſie Münzmeiſter und Steuererhe⸗ 
ber, Hofvorkoſter und Gladiatorenſpielleiter, Vergnügunginten⸗ 
banten und Schloßhauptleute, Hafenpräfekten und Schatullen⸗ 
verwalter, Kleinodienbewahrer und Direktoren der kaiſerlichen 
Purpurfabriken; oft fogar Oberſtkämmerer (praepositi sacri cubi⸗ 
culi), bis die Orientaliſirung des Hofes dieſes Amt den Eunuchen 
gab. So hoch Geſtiegenen konnte die, Geſellſchaft“ den Ehrenſalut 
nicht mehr weigern; trotzdem ſie obendrein meiſt Ausländer waren, 
Griechen, Egypter, Syrer, und auf irgendeinem Sklavenmarkt, 
mit geweißten Füßen, vor den Kaufluſtigen auf dem Gerüſt ge⸗ 
ſtanden hatten. Der Römer verachtete den Orientalen, beſtritt ihm 
aber nicht die Gabe ſcharfen Verſtandes, die ihn zur Leitung ſchwie⸗ 
riger Geſchäfte tauglich mache, und ließ ſich gern von einem ſo 
ſchlauen Helfer bereichern. (Herodes, der Judenkönig, der dem 
Auguſtus tauſend Talente ſchenkte, war nicht der einzige Orien⸗ 
tale, von dem ein Caefar Geld nahm.) Oft wurde dieſen Einge- 
wanderten die Beilegung römiſcher Rufnamen geſtattet. Unter 
Klaudius gehörten die Freigelaſſenen Narciſſus, Pallas, Kalli⸗ 
ſtus, Poſides und Felix, unter Nero die Liberti Polyklet und He⸗ 
lius zu den am Hof und im Reich mächtigſten Männern. Die mei- 
ſten Kaiſer, ſagt der jüngere Plinius, „waren Herren der Bürger 
und Sklaven der Freigelaſſenen; der Rath und der Wink dieſer 
Leute lenkte das Handeln des Fürſten; fie waren fein Ohr und feine 
Zunge; und wer ſich in ihre Gunſt einzuſchmeicheln vermochte, 
konnte Prätor, Prieſter, Konſul werden.“ Reichthum zu erwerben, 
ward den Gehätſchelten und Umdienerten nicht ſchwer. Narciſſus 
ſoll faſt neunzig, Pallas fünfundſechzig Millionen Mark gehäuft 
haben. Schon die Möglichkeit, Bittſtellern das Haus des Kaiſers 
zu öffnen und Alles zu verhökern, was ſie von ſeinem Reden und 
Denken, ſeiner Anſicht und Abſicht wußten oder abſatzfähig fan⸗ 
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den, brachte viel Geld ein. (Daß die Sitte, am Raiferpalaft „eitlen 
Dunſt“ zu verkaufen, zum Gewerbe geworden war, erzählt Mar⸗ 
tial; und von Alexander Severus wiſſen wir, daß er einen Dunſt⸗ 
verkäufer kreuzigen, einen anderen in Rauch erſticken und durch 
einen Herold verkünden ließ: „Wer Dunſt verkauft, foll in Dunſt 
umkommen.“) Der Adel, die Sippe der alten Geſchlechter, fah fih 
überſtrahlt; konnte an Glanz der Lebensführung die Parvenus 
nicht erreichen. Die Freigelaſſenen hatten in Rom die prächtigſten 
Paläſte, draußen die geräumigſten Villen und größten Gärten. Ala⸗ 
baſterſäulen und Elfenbeinſtatuen, Geräth aus Silber, Bernſtein, 
Schildpatt, Glashäuſer, in denen Purpurtrauben reiften: was aus 
Occident und Orient herbeizuſchaffen war, ſchmückte das Leben, 
die Wohnſtätten, die Tafel der Emporkömmlinge. Ihre Bäder 
waren berühmt; zwiſchen Wänden aus den ſeltenſten Marmor⸗ 
ſorten floß aus ſilbernen Röhren das Waſſer in ſilberne Becken 
und wurde da mit bajaniſchem Sprudel erhitzt, mit koſtbaren Ef- 
ſenzen durchduftet. Auf ihren Tiſch kamen Auſtern aus dem Lu- 
krinerſee, afrikaniſche Perlhühner, illyriſche Schnecken, ſpaniſche 
Hafen, fein gewürzte Fiſchſaucen, Pfauen, Faſanen, Flamingos 
und anderes theure Geflügel und Wildpret. Nach der Mahlzeit 
wurden unter die Gäſte Geſchenke vertheilt oder verloſt: Gewän⸗ 
der, Scharlachmäntel, Geſchirr, Kriſtallſchalen, Möbel, Waffen, 
Statuen, feltene Vögel, Zwerge, Sängerinnen, Köche, Kuchen⸗ 
bäcker, Narren und hübſche Sklavinnen. Für den Schmuck des 
Saales und der Tafel, für Guirlanden, Kränze, loſe Blumen, Bar- 
fums und Beleuchtung wurden ungeheure Summen ausgegeben 
(faſt neunhunderttauſend Mark nur für den Noſenputz eines Feſt⸗ 
ſaales von einem unter Nero Freigelaſſenen). Fiſche und Deli- 
kateſſen, die dem Caeſar zu theuer waren, wurden von den vor— 
geſtern in Wohlſtandsbehagen Angelangten ohne Feilſchen ge- 
kauft. Rom ſollte von ihnen reden; ein Ritter ſchmatzend dem an⸗ 
deren erzählen, was ihm im Haus des Kalliſtus oder Pallas auf- 
getiſcht worden fei. Denn die Verſchwender, ſagt Seneca, „find erſt 
zufrieden, wenn ihr Leben von früh bis ſpät beſchwatzt wird; ſie 
wollen um jeden Preis auffallen und ärgern ſich jedesmal, wenn 
die Geſellſchaft nicht erfährt, daß und wofür ſie einen Theil ihres 
Geldes verpraßt haben“. Auch ihre Wohlthätigkeit mußte ein 
lautes Echo wecken. Sie knauſerten nicht; bauten Tempel und 
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Thermen, ließen Mehl und Hel vertheilen, arme Kinder erziehen, 
gründeten Schulen und Greiſenaſyle, ſchufen Begräbnißplätze für 
Mittelloſe, bezahlten Denkmale, Gladiatorenſpiele, Thierhetzen 
und bewirtheten an Familienfeſttagen ganze Stadtviertel mit 
Leckereien. Von Allem aber, Bauten, Stiftungen, Vermächtniſſen 
und Volksfeſten, ſollte man reden; rechtlautund rechtlange. Viel⸗ 
leicht lernten die alten Geſchlechter die neuen dann endlich achten. 

Im Verkehr konnten ſie ihnen den Zoll äußerer Ehre nicht 
weigern. Reichen Leuten, die dem Kaiſer nah waren, um die Quellen 
der Macht ſaßen und in deren Haus man gut ſpeiſte und trank, 
werthvolle Geſchenke empfing und die Träger der höchſten Wür- 
den traf. Die in den Ritterftand erhoben oder wenigſtens durch 
die Verleihung des den equites gebührenden Goldreifes aus⸗ 
gezeichnet wurden und manchmal fogar aus dem Entſchluß aller- 
höchſter Gnade das Ritterpferd erhielten. Die will ein Kluger ſich 
nicht zu Feinden machen. Vor ihnen beugte ſich ſelbſt der Senat. 
Als Pallas fich einen Stammbaum erſonnen hatte, der feine Ab- 
kunft von einem Arkaderkönig bezeugen ſollte, ſtellte im Senat ein 
Sohn der Scipionen den Antrag, dem Königsſproſſen, der ſich, 
im Intereſſe des Reiches, feinem uralten Adel entkleidet und einen 
Hofdienft übernommen habe, den Dank des Staates zu votiren. 
Dieſe Proskyneſis genügte noch nicht. Auf den Vorſchlag eines 
Konſuls wurden dem Stammbaumſchwindler die prätoriſchen Yn- 
ſignien und fünfzehn Millionen Seſterzen angeboten. Als er (der 
Beſitzer von fünfundſechzig Millionen Mart) die Geldſpende ab- 
gelehnt hatte, pries ein Dekret, das der Senat in eine Bronzetafel 
graben und neben einer Statue des Julius Caefar öffentlich aus- 
ſtellen ließ, die Uneigennützigkeit des edlen Pallas. Solche Fälle 
blieben nicht vereinzelt; und erklären, daß der Hochmuth der reichen 
Liberti ins Maßloſe ſtieg. Achtung? Die war nicht zu erpreſſen. 
Immerhin ſollte der Adelsklüngel merken, daß feine Anſehens— 
forderung zu überbieten ſei. Wer hatte ihn denn gehindert, Talent 
zu haben und durch ſeine Intelligenzleiſtung das Trachten der von 
Oſten her Vordrängenden unwirkſam zu machen? Die waren nun 
am Ziel; und wollten das Erworbene nicht furchtſam ins Dunkel 
bergen. Von unverſöhnlichen Haſſern wenigſtens gefürchtet wer- 
den. Ungeſtraft ſollte Keiner ſie höhnen, zu ducken verſuchen. Als 
auf der Bühne ein Satz geſprochen worden war, der den einſt ge⸗ 
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prügelten Sklaven als einen im Glück der Freiheit unerträglichen 
Geſellen beſpottete, rief der Freigelaſſene Polybius (unter Klau⸗ 
dius Chef des Civilkabinets), um die höhnenden Blicke von ſich 
abzuwenden, mit trotzig ſchallender Stimme: „Der ſelbe Dichter 
hat ja auch geſagt, aus Ziegenhirten ſeien Könige geworden!“ Und 
als Pallas (der Bruder des Statthalters Felix, der den Juden 
Paulus richten ſollte), drei Fahre nach der feierlichen Ehrung durch 
den Senat, des Hochverrathes angeſchuldigt wurde und durch das 
Zeugniß ſeiner Diener überführt werden ſollte, ſagte er vor Gericht, 
nie habe er ſich herabgelaſſen, zu ſeinen Dienern zu reden, ſondern, 
wenn ein Wink nicht genügte, den Befehl ſchriftlich gegeben. So 
üppig war der Stolz dieſer Leute gediehen, vor deren Gnaden- 
pforte ſchon im Morgengrau Ritter und Senatoren ſich drängten. 
Knirſchend vielleicht; doch mit demüthigem Blick. 

Knirſchend; denn noch galt der Libertus nichts, galt nichteinmal 
deſſen Sohn als dem aus freiem Stamm Gezeugten ebenbürtig. 
Mancher hatte die Schranke, die ihm die hohen Staatsämter ſperr⸗ 
te, mit flinkem Fuß überklettert und zu dem Reichthum Beamten⸗ 
macht erlangt. Noch aber konnte Einer, der ſelbſt Sklave geweſen 
war, ſich nicht durch das Thor ſchmuggeln, das des Erſten Stan⸗ 
des ſchmales Gebiet abſchloß. Die Söhne Freigelaſſener haben 
den Senatorenrangfrüh erreicht. Der durch Güterſchlächterei und 
Staatsagenturgeſchäfte reich gewordene Sohneines Flickſchuſters 
wurde, als Ehemann einer Bäckerstochter, der Vater des Ritters 
Vitellius, deffen Sohn Konſul und Cenſor, deffen Enkel gar Kaiſer 
ward. Schon unter den erſten Caeſaren war vielen ſenatoriſchen 
Familien ſolche Abkunft nachzuweiſen. Doch erſt unter Kommodus 
ſaßen im Senat Männer, die Rom noch als Sklaven gekannthatte. 
Wurden fie dann den Nanggenoſſen gleich geachtet? Nein, ſpricht 
Epiktet; „der ewig Unzufriedene, der als Sklave die Freiheit, als 
Freier Auszeichnung erſehnt hat, iſt auch am Ziel ſeiner Wünſche, 
als Senator, nur in glänzender Knechtſchaft.“ Um ſo heftiger iſt 
ſein Drang, mit den ſichtbaren Zeichen der Würde ſich vor neidi— 
ſchen Blicken zu brüften. Wir dürfen die Tunika mit dem breiten 
Purpurſtreifen zieren; zur Männertoga den mit ſchwarzen Rie- 
men bis auf die halbe Höhe des Schienbeines gebundenen Sena⸗ 
torenſchuh tragen; beim Schauſpiel auf dem beſten Platze ſitzen; 
als Spielveranſtalter uns ganz in Purpur hüllen; in Karoſſen 
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mit Silberbeſchlag durch die Stadt fahren; unſeren Frauen ge⸗ 
bührt der Rang der feminae clarissimae; unſer Atrium kann die 
Menge der morgens in der Wolltoga ſchwitzenden Klienten kaum 
faſſen. Haben wirs nicht weit gebracht? Die Ueberranten klagen; 
jammern, daß Rom eine halb griechiſche, halb orientaliſche Stadt 
geworden und der ganze ſyriſche Orontes in den Tiber eingeſtrömt 
ſei. Achttauſend in Rom anſäſſige Juden geleiten den Botſchafter 
des Herodes ins Kaiſerſchloß. Viertauſend Freigelaſſene werden 
von Tacitus als jüdiſchen und egyptiſchen Urſprunges genannt. 
Und diefe über Nacht zu Wohlſtand gelangten liberti ärgern mit 
ihrem Luxus das Auge der alten Römer, deren Zahl mit jedem 
Mond ſchrumpft. Ein Freigelaſſener, den die durchſtochenen Ohr- 
läppchen als Orientalen erweiſen, heiſcht den Vortritt vor Prä- 
toren und Tribunen: weil feine fünf Läden ihm ein Jahreseinkom⸗ 
men von vierhunderttauſend Seſterzen(achtzigtauſend Mark; nach 
dem Geldwerth des erſten chriſtlichen Jahrhunderts eine Riefen- 
ſumme) bringen. Neben ihm ſteht Einer, deſſen krummer Rücken 
einſt Reifigbündel von Haus zu Haus ſchleppte und der jetzt ein 
Vermögen von achthunderttauſend Seſterzen hat. Der Trimalchio 
des Petronius beſchleunigte ſeinen Aufſtieg dadurch, daß er, als 
junger Sklave, den Sexualdrang feines Herrn und feiner Herrin 
befriedigte, und fordert mit protzigem Lächeln nun, daß man auf 
fein Grabmal ſchreibe, er habe klein angefangen, nie einen Philo- 
ſophen gehört und dreißig Millionen Seſterzen erworben. Seht 
ihn an; den dicken Goldreif mit Eiſenſternchen an ſeinem Finger, 
die Scharlachſchuhe, den Purpurmantel aus Tyros. Seht den Zoi- 
lus in feiner Brunffänfte; hört, daß er während eines Schwelger— 
mahles elfmal das Gewand wechſelte; ſich krank ſtellte, um den 
Gäſten ſeine in Egypten gekauften Bolfter, feine Purpurkiſſen und 
Scharlachdecken zu zeigen; daß die Klienten, wenn er bei Tiſch 
eingeſchlafen iſt, in ſtummer Andacht eine Stunde lang ſeinen 
Schnarchtönen lauſchen müſſen. So leben Männer, deren Bein⸗ 
gelenk einſt ein Feſſelring einſchnürte und deren Leib (manchmal, 
unter hübſchen Pfläſterchen, auch das Antlitz) noch die Striemen⸗ 
ſpur der Peitſche trägt. So praſſen fie. Auf ihren Tafeln die Uug- 
beute ganzer Silberbergwerke. In ihren Badſtuben Waſſerfälle, 
Säulen und Marmorbilder. Im Frauengemach Spiegel, deren 
Werth die Mitgift einer Tochter aus altem Nittergeſchlecht über⸗ 
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ſteigt. Geftern getreten und mit dem Stock zur Arbeit getrieben; 
heute viri clarissimi. Und keine Möglichkeit, fie wieder in den Pferch 
zurückzuſcheuchen, aus dem fie kamen? Keine, lautet die Antwort; 
weil wir die für den Kampf ums Daſein Tauglichſten ſind, haben 
wir geſiegt; nur durch eigene Kraft, nicht, wie Ihr winſelt, durch 
des Kaiſers Gunſt. Ihr dürft uns haſſen. Müßt uns aber dulden. 


Viri clarissimi. 

Daß man auf preußiſchem Boden durch Geldaufwand Ge- 
nator werden könne, hätte noch vor zehn Jahren Keiner geglaubt. 
Trotzdem die Sitte, Wohlthätigkeit mit ſtaatlichem oder höfiſchem 
Ehrenbehang zu vergelten, fih ſchon damals eingebürgert hatte. 
Wer behauptet, daß Preußen ſich nicht ſchnellgenug moderniſire? 
Vor ſechzig Jahren beſtimmte, im Februar 1851, eine Kabinets⸗ 
ordre Friedrich Wilhelms des Vierten, daß eine die Kreuzesform 
zeigende Dekoration nur Chriſten zu gewähren, Männern ande⸗ 
ren Glaubens ſtatt des Kreuzes ein Stern zu geben und im Be⸗ 
reich des Rothen Adlers fortan die Ordensform dem Glaubens- 
bekenntniß des Empfängers anzupaſſen ſei. Ein türkiſcher Weſir, 
ein jüdiſcher Kaufmann durfte Brandenburgs rothen Adler auf 
einem Stern, niemals aber auf einem Kreuz zur Schau ſtellen; 
und manche Junkerſtirn runzelte ſich, als dem erſten Geheimen 
Kommerzienrath der berliner Judenheit erlaubt worden war, ſein 
Knopfloch mit einem Adlerkreuz zu putzen. Jetzt iſt der Beſitzeines 
Ordens eine Geldfrage; Glaube und Abſtammung belanglos ge⸗ 
worden. Wer unbeſcholten iſt und ſich halbwegs, korrekt“ gehalten 
hat, kann ungefähr Alles haben, wenn er für einen Kirchenbau, 
ein Denkmal oder Waiſenhaus, eine Forſchungreiſe oder Aehn⸗ 
liches ein anſtändiges Sümmchen hergiebt. Jeder „Intereſſent“ 
kennt die Vermittler (deren Schlepperdienſt und Spediteurleift- 
ung auch wieder mit Orden bezahlt wird) und kann von ihnen er⸗ 
fahren, was für ſein Geld zu haben wäre; durchs Telephon, wenn 
er Eile hat. Dagegen wäre zunächſt noch nicht viel zu ſagen. Der 
Kaiſer und König möchte Armen helfen, prächtige Kirchen bauen, 
gemeinnützliche Anſtalten ſchaffen und zapft, weil ſein Vermögen 
nicht ausreicht, zu ſo löblichem Zweck die Eitelkeit wohlhabender 

Menſchen an. Daß ſolcher Zweck die dazu angewandten Wittel 
heilige, lehrt alte, nicht erſt von argen Jeſuiten entſchleierte Weis⸗ 
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heit. Rechts Aufgaben, die nur von einem hohen Geldhaufen aus 
zu bewältigen ſind; links Leute, die durch ſichtbare Ehrenzeichen 
beweiſen möchten, daß ſie nicht mehr zum Troß gehören. Schnell 
war vom Bedürfniß zum Wunſch die Brücke zu ſchlagen; und 
welche Summen über dieſen Weg gebracht wurden, zeigt allein 
ſchon die Geſchichte des Kirchenbauvereins für Berlin, der im Lauf 
zweier Jahre von Privaten faſt ſechs Millionen Mark erhielt. 
Gehts nur ein Weilchen noch in demjetzt gewählten Tempo weiter, 
dann wird es bald vierhunderttauſend Beſitzer preußiſcher Orden 
geben. Sichere Folge: Entwerthung und Preisſturz; Zwang, da 
die Zweite Klaſſe zu verleihen, wo früher die Vierte genügte. 
Schlimmer ift, daß die Pſychologie nicht mit im Rath ſaß und die 
Rückwirkung auf die Träger des preußiſchen Staatsgedankens 
unbedacht blieb. Offiziere und Beamte ſehen, daß Orden und 
Titel, die nach langer, karg bezahlter Pflichtleiſtung ihr Leben 
krönen, als nicht hoch genug für junge Induſtrielle und Händler 
gelten; daß man die einem alten Hauptmann gebührende Ordens⸗ 
klaſſe einem Bankdirektor nicht anzubieten wagt; daß Alles, was 
ihnen Ueppigkeit und Glanz der Lebensführung erſetzen ſollte, jetzt 
zu kaufen iſt. Adler und Sterne, Wilhelmsorden und Luiſenorden, 
Oelbergkreuz und Hubertusorden, Medaillen und Schnallen, 
Eichenlaub, Krone, Brillanten: Das flimmert um den mit Roſen 
und Orchideen, Japanernelken und Rivieraflieder geputzten Diner- 
tiſch. Den Rothen Adler Dritter Klaſſe, auf den der Vater noch als 
Major ſtolz war, ließe der beamtete Sohn jetzt am Liebſten zu Haus 
im Käſtchen. Sein Junge ſoll nicht in den Staatsdienſt (wenn erſich 
nicht, wider Erwarten, als einen Schwachkopf erweiſt); Altersver⸗ 
ſorgung iſt auch in Privatbetrieben zu ſichern; viel beſſere Einkom⸗ 
mensmöglichkeit; und die Frackklappe hat er da auch eher voll als an 
der Amtskrippe. Ueber ein Kleines wird der Offizier- und Beamten⸗ 
erſatz ſo ſchwierig werden, daß man die Fſraeliten herbeibitten oder 
nach neuem Köder ausſchauen muß; ſpäteſtens an dem Tag, der 
endlich auch den preußiſchen Adel einſehen lehrt, daß er, ſtatt über 
die Entwickelung des Kapitalismus zu flennen, ſich ihr anbeque⸗ 
men, ſtattUnvermeidlichemſich, mit erlahmender Kraft, entgegenzu⸗ 
ſtemmen, ins Geſchäftsleben eintreten und, ohne Staatshilfe, Geld 
erwerben muß. Dann erſt kann auch er Wohlthätigkeit (modern 
style) treiben und braucht das Feld nicht länger den der neuen 
Schicht Entſproſſenen zu überlaſſen. Die beſtellen es jetzt. „Frü⸗ 
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her klagte man in Berlin, daß die weiten wohlhabenden Kreiſe, 
namentlich der Induſtriellen, die Wohlthätigkeitarbeiten lange 
nicht ausreichend unterſtützten. Ich hatte dadurch, daß ich mit die⸗ 
ſen Kreiſen in perſönliche Beziehungen getreten war, erreicht, daß 
ſie vielfach auch an der Spitze der kirchlichen Arbeit ſtanden und 
weſentlich zu den großen Erfolgen beitrugen.“ Das ſchrieb Frei⸗ 
herr von Wirbach, der Oberhofmeifter, im Auguft 190%; und ſeit⸗ 
dem haben wirs herrlich weit gebracht. So weit, daß vom Ertrag 
der Eitelkeitmeſſe nun gar die hohe, die heilige Wiſſenſchaft leben 
ſoll und man in Berlin, wie im Rom der Caeſaren, durch Geld— 
aufwand die ſenatoriſche Würde einhandeln kann. Bis an die 
Sterne (nicht nur der Generalordenskommiſſion) weit. 1911. 
Zwei Pläne waren auf einander geprallt. Ein Kluger hatte 
ſich geſagt: „Der Kaiſer braucht, um ſein Wirkungbedürfniß zu 
ſtillen, für Zwecke der Allgemeinheit Geld. Immer von den ſelben 
Leuten Tribut fordern: Das geht auf die Länge nicht. Die anſehn⸗ 
lichſten Sterne und Kreuze, Adler und Kronen haben ſie; ſind 
Geheimräthe, Mitglieder des Kaiſerlichen Vacht- und des Kaiſer⸗ 
lichen Automobil⸗Klubs, der Orient- und der Luftſchiffahrt⸗Ge⸗ 
ſellſchaft und, in Schnallenſchuhen und Kniehoſen, oft ſchon im 
Weißen Saal geweſen; ſchließlich kann man nicht Jedem, der für 
Arktiſches oder Antarktiſches ein Bündel brauner Lappen ſpendirt, 
einen Hohenzollernprinzen franko an die Feſttafel liefern. Und viel 
billiger werden ſies bald nicht mehr thun; nur für die Möglich⸗ 
keit, die Höchſten gründlich zu kompromittiren, den höchſten Preis 
zahlen. Der Kreis der Beiträger muß beträchtlich geweitetwerden. 
Noch mehr Orden und Titel? Das wäre Schleudertaktik, die uns die 
Waare entwerthet. Man könnte die Würde eines Wirklichen Ge⸗ 
heimen Kommerzienrathes ſchaffen, der auf Titel und Rang einer 
Excellenz Anſpruch hätte. Wenn der Kram nicht mehr als zwei- 
hunderttauſend Wark koſtet, ſind bis morgen mindeſtens fünfzig 
Anwärter auf den Beinen. Nur: um die Sache nicht ins Lächerliche 
entgleiſen zu laſſen, müßte man mit den Ernennungen knauſern. 
Excellenztitel müſſen tröpfeln: ſonſt gelten ſie als Ramſchartikel. 
Auch mit der Judenangſt ift zu rechnen; außer dem deſſauer Cohn 
hatten wir noch keine jüdiſche Excellenz; und ob S. M. ſich zu 
ſolcher Neuerung entſchließt, iſt, trotz dem huldvollen Verkehr mit 
Sens reichen Söhnen, nicht ſicher. Wir brauchen Etwas, das die 
Demokratie nicht ärgert, alſo auch die Preßmannſchaft nicht auf 
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die Schanze ruft und dennoch ein ſchönes Stück Geld bringt. Se- 
natoren: Das iſts. Das giebts beinahe nur noch in Republiken; 
bei uns nur im Dunſtkreis der Akademie, um die kein Menſch ſich 
kümmert. Das klingt nobel und zugleich doch bürgerlich. Preis? 
Wenn wirs nicht theuer machen, hats keine rechte Attraktion. 
Dreißigveute, die fid verpflichten, ihr Leben lang alljährlich hun⸗ 
derttauſend Mark zu geben, findet man ohne Mühe; freilich muß 
garantirt werden, daß innerhalb einer Sperrfriſt der Preis nicht 
herabgeſetzt und, ſobald die Dreißig eingelaſſen find, die Kaffe ge⸗ 
ſchloſſen wird. Dann hat der Kaiſer für Zwecke der Wohlthätigkeit 
in jedem Jahr drei Millionen Mark; kann damit anfangen, was 
ihm beliebt; und das Getrommel der Becken- und Hauskollektanten 
hört auf. Eöpnxal“ ôArchimedes kann, als die Krone des Syrakuſer⸗ 
königs ihn das Geſetz des ſpezifiſchen Gewichtes gelehrt hatte, nicht 
ſtolzer geweſen ſein, mit ſeinem Intellektualfund nicht zufriedener 
als derklugeErſinner des erſten Planes. Ein Anderer hatte die Re⸗ 
den geleſen, in denen Geheimrath Lamprecht Forſchunginſtitute 
forderte und zu deren Gründung Privatmittel erbat: weil gezeigt 
werden müſſe, „ daß hier neue Wege nicht nur von den Pfadfindern, 
ſondern auch von der wichtigen Zahl wahrhaft Zeitverftändigerin- 
nerhalb der Nation als der Erſchließung bedürftig erachtet wur⸗ 
den.“ Dieſem Anderen, einemHofgelehrten, lag das Zunftintereſſe 
nah am Herzen; ſeines Strebens Ziel mag geweſen fein, für die Wif- 
ſenſchaft Geld mobil zu machen und die Gelegenheit zu ſtetem per- 
ſönlichen Verkehr mit dem Kaiſer zu ſchaffen. Dreißig Männer 
à hunderttauſend Mark für das Jahr? Er ſchüttelt das Haupt. So 
viel brauchen wir ja auch nicht, wenn der Rahmen verengt wird. 
Das Vernünftigſte iſt, beizwanzigtauſend Mark anzufangen, ohne, 
nach der bewährten Kollektenloſung, der Wohlthätigkeit Schran⸗ 
ken zu ſetzen, und die Senatorenwürbe den Zahlungwilligſten vor⸗ 
zubehalten. Der erſte Plan blieb im Dunkel; der zweite erwarb 
oben und unten ſchnell Beifall. Als aus den Händlerſtätten faſt 
zwölf Millionen zuſammengeſchleppt waren, wurde die Kaiſer— 
Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaft gegründet. 

Zur Förderung der Wiſſenſchaft. Wer nur einfaches Wit⸗ 
glied geworden iſt, darf eine Ehrenſchnalle anſtecken, die den Kopf 
des Kaiſers in einem Vergißmeinnichtkranze zeigt (und den Trä⸗ 
ger wohl mahnen ſoll, auch in den nächſten Jahren die Förderung 
der Wiſſenſchaft nicht zu vergeſſen). Wer in die Hunderttauſende 
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geftiegen und drum Senator geworden iſt, hat das Feiertagsrecht 
auf einen grünen Talar mit rothem Kragen. Solche Prämien ſind 
heute ſchon nöthig, um Käufer herbeizulocken. Und vielleicht wars 
deshalb kein Zufall, daß der einzige Widerſpruch aus dem Mund 
einer Dame kam, die ſich weder in die ſenatoriſche Würde noch in 
den grünrothen Kittel wickeln, alſo nur die Vergißmeinnichtſchnalle 
präſentiren könnte. Dieſe geſcheite und thatluſtige Witwe, die je⸗ 
dem ihr unmittelbar ausgeſprochenenkaiſerlichen Spenderwunſch 
ſonſt ihren Geldſchrank weit öffnet, ſoll plötzlich, zum erſten Mal, 
die Erlaubniß zu ſchriftlicher Antwort erbeten und dann vorge- 
ſchlagen haben, das für Forſchunginſtitute nöthige Geld durch eine 
Dividendenſteuer aufzubringen. Später ließ ſie ſich dann zwar zur 
Hingabe eines Sümmchens bereden; blieb ſtramm aber auf ihrem 
Standpunkt. Deſſen Wahl muß der nüchtern Prüfende billigen. 
(Den Grundſatz, nicht das empfohlene Mittel; eine Dividenden- 
ſteuer könnte, wie in extremis der behende Freiherr von Rhein- 
baben erkennen lernte, dem ſchon ſchwer belaſteten Effektenver⸗ 
kehr gefährlich werden und in Brüſſel, London, Paris die Depoſi⸗ 
tenkaſſen mit Induſtriepapieren deutſcher Beſitzer füllen). Sind 
Forſchunginſtitute nöthig, ſo hat der Staat ſie zu gründen; hat er 
im Bereich des Wiſſenſchaftminiſteriums kaum eine wichtigere 
Aufgabe als die, ſolche Anſtalten einzurichten. Kann ers nicht, ſo 
mag ihn der Teufel holen. Dreizehnhundert Willionen im Jahr 
für Heer und Flotte, doch nicht das Bischen, was die Wiſſenſchaft, 
fern vom Anterrichtsbetrieb, für ihr inneres Gedeihen braucht: 
dagegen wäre der wildeſte Fluch von der Zunge eines brandrothen 
Fechters für, Kulturaufgaben“ noch viel zu mild. Doch der Staat 
kanns; und kann mehr. Wenn in Preußen oder im Reich zur 
Gründungund Erhaltung vonForſchunginſtituten imOrdinarium 
eine halbe Million gefordert und das Verlangen auf das Gutachten 
namhafter Gelehrten geſtützt würde, dürfte keine große Partei (auch 
das Centrum nicht) die Ablehnung wagen. Und jede Haushalts- 
berathung brächte der Nation die Möglichkeit, zu erfahren, was in 
dieſen Anſtalten feit dem vorigen Jahr getrieben ward. Sollte ſolche 
Hebung des Vorhanges vermieden werden? Fürchtete ein zaghaf⸗ 
tes Gemüth den Zorn des Herrn Wermuth oder die rauhe Bürger⸗ 
tugend des Ecce⸗Lentze? Wars nöthig, auf dem Markt der Eitel⸗ 
keit eine neue Bude zu eröffnen? Blickt hin: ſie bringt ja nicht 
einmal Beträchtliches ein. Zwölf Millionen Mark Kapital; nicht 
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viel mehr als eine halbe Million Zinfen. Eine Läpperei; im Bud⸗ 
get einer Großmacht nicht der Rede werth. Darum Trommeln und 
Lockpfeifen, Schnallen und Schauben? Kohlenlieferanten und 
Baumwollhändler in den Senatorenrang erhöht? Zur Förde- 
rung der Wiſſenſchaft. Glaubt Seine Excellenz der Herr Wirk— 
liche Geheime Rath Profeſſor Dr. Harnack, Generaldirektor der 
Königlichen Bibliothek, Ritter hoher und höchſter Orden, Adoptiv- 
vater des Senatsplanes und Präſident des Senates, glaubt die- 
ſer beredte und geiſtig flinke Bewunderer des Kaiſers (den er ſelbſt 
in Alltagsartikeln Seine Majeſtät nennt) wirklich, daß den un⸗ 
zünftigen Beiträgern die Förderung der Wiſſenſchaft ein Herzens⸗ 
bedürfniß ift? Für Unterſeebote oder Volksſpielplätze, für Votiv⸗ 
kirchen oder Aviatik, für ein Säuglingheim oder ein Hofopern⸗ 
haus hätten fie, unter dem ſelben Patronat, die ſelbe Summe ge- 
geben. Ueber die Verwendung können ſie eben ſo wenig mitreden, 
wie der Kirchenhiſtoriker Harnack einem Cottonking zu rathen, 
der große Chemiker Emil Fiſcher die Strategie der Firma Caeſar 
Wollheim wider Emanuel Friedlaender & Co. zu beſtimmen ver- 
möchte. Und des ſo entſtandenen Werkes, des ſo ſeltſam gefügten, 
fol Alldeutſchland ſich freuen? Schlimm genug, wenn deutſche 
Gelehrte damit zufrieden ſind, daß die Forſcherarbeit von Leuten 
geherbergt und genährt wird, die für ihr Geld Titel und Ehren- 
tand annehmen; daß ſie nicht laut, ſtatt auf der vanity fair nach 
Kundſchaft zu ſpähen, vom Staat ihren Pflichttheil heiſchen. Wir 
wollen nicht, daß Privatleute gegen Entgelt leiſten, was jeder 
nicht bankerote Staat leiſten müßte. Wollen nicht, daß eine Ge⸗ 
lehrtengruppe hinter einem Vorhang über die Mittel verfügt, die 
aller Wiſſenſchaft zugedacht ſind; die Gruppe mag aus den 
edelſten, von engem Parteigeiſtfreiſten Männern beſtehen: die zur 
Beſchießung ihrer Dogmenfeſtungen nöthige Munition wird ſie 
dem Gegner nicht liefern. Wir wollen auch nicht, daß die Mög⸗ 
lichkeit kaiſerlicher Ingerenz fih noch weiter ins Land der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſterſtrecke. Dem Zollernherold Heinrich vonereitſch— 
ke, der das Schickſal des Vaterlandes wie eigenes Glück, eigenes 
Leid empfand, wurde der Verdunpreis, dem in Europa als Deutfch- 
lands ſtärkſter Könner anerkannten Maler Max Liebermann der 
Doktortitel geweigert, dem fleißigen, aber talentloſen Bildhauer 
Otto Leſſing der Orden Pour Le Mérite verliehen. Wir lechzen nicht 
nach neuem Erlebniß ähnlicher Art. Einen jungen Kant, Jakob 


Ornamente. 183 


Grimm, Schopenhauer ſähen wir ſicher nicht im grünen Talar; 
niemals den genialſten Naturforſcher, der ſich je laut zum Repu⸗ 
blikanerideal bekannt hätte; ein als Atheiſt berüchtigter National- 
ökonom, ein dem Marxismus verlobter Phyſiker käme nicht bis 
ins Gehöft der Schnalleninhaber. Aber die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Ge⸗ 
ſellſchaft würde leben, wachſen, in geprieſener Herrlichkeit blühen. 
Unter einem Hofdogmenlehrer. Zur Förderung der Wiſſenſchaft. 

(„Von der Wiſſenſchaft hege ich die höchſte Vorſtellung. Al⸗ 
les Wiſſen hat eine elementariſche Kraft und gleicht dem entſprun⸗ 
genen Waſſer, das unabläſſig fortrinnt, der Flamme, die, ein⸗ 
mal geweckt, Ströme von Licht und Wärme aus ſich ergießt. So 
lange es Menſchen giebt, kann dieſer lechzende Durſt nach Wiſſen, 
wie vielfach er geſtillt wurde, nie völlig erlöſchen. Eigenheit der 
Elemente iſt es aber, aller Enden hin in ungemeſſene Weiten zu 
wirken, und darum verdrießt es die Wiſſenſchaft jeder ihr in den 
Weg gerückten Schranke und ſie findet fih nicht eher zufriedenge- 
ſtellt, bis fie eine nach der anderen überſtiegen hat. In der menſch⸗ 
lichen Seele glimmen alle Wiſſenſchaften und können unmittelbar 
aus ihr zur Flamme aufſchlagen. Aber der genügſamen Anſchau⸗ 
lichkeit indiſcher Waldeinſiedler, auf deren ſtillhaltendem Haupt 
Vögel ihre Neſter bauen, hat ſich die Welt längſt entrückt und unab⸗ 
läſſig geſtrebt, ein aus der Vorfahren Hand empfangenes, in ſich 
wucherndes Erbe der Hand der Nachkommen zu überliefern, wie 
es nur durch eine frei und unabhängig waltende, vollkommen to= 
lerante geſellige Doktrin und Selbſtleitung geſchieht, möge ſie 
Akademie zu heißen fortfahren oder, zu höherer Entfaltung ihrer 
Ziele emporgetragen, auch einen neuen Namen finden.“ Jakob 
Grimm am achten November 1849 in der berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften. Ein Exemplar ſeiner Schriften müßte ſchnell für 
die Bibliothek der Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft gekauft werden.) 

Die Lober der neuen Inſtitution weiſen uns das Vorbild der 
Vereinigten Staaten von Amerika. Vergeſſen nur, zu erwähnen, 
daß in Amerika andere Steuerſitte gilt als bei uns und daß die 
Carnegie und Rockefeller für ihre Millionenſpenden nicht von 
Staatsvertretern Lohn erhalten. Dem reichen Deutſchen werden 
heute zehn bis fünfzehn Prozentſeines Einkommens vom Steuer⸗ 
fiskus abverlangt. Will er dem Vaterland und den Mitbürgern 
noch mehr leiſten, ſo hat er ſchon im Engſten dazu die günſtigſte 
Gelegenheit. Herr Eduard Arnhold hat Künſtlern und Gelehrten 
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vorwärtsgeholfen, Bilder und Skulpturen gekauft, Studien und 
Konzerte ermöglicht, die Noth Armer gelindert und den haſtigen 
Eifer Werdender von der düſteren Klippe des Sorgenſtrandes 
losgekettet, ehe Orden und Titel wie Hagelſchauer auf ihn nieder- 
praſſelten und eine Januarwoche ihm von der höhe den Wilhelms⸗ 
orden, den Senatorentitel und die Ernennung zum Ehrenmitglied 
der Akademie eintrug. Ob er (wie der Berliner fagt) fich viel dar- 
aus macht? Nicht lieber unbekannt, unbelohnt Talente förderte 
und Thränen trocknete? Jetztiſt er eingeſchätzt. Hatfür Forſchung⸗ 
inſtitute und für Römerzüge prämiirter Akademieſchüler fünfVier⸗ 
telmillionen gegeben, vielleicht faſt den dritten Theil ſeiner Jahres⸗ 
einnahme, und darf nun, wenn wieder geſammelt wird, nicht 
allzu tief unter der Gelbittare bleiben. Ob die Verwendung des 
Geldes, die Leitung der Inſtitute, die Auswahl der Stipendiaten 
ihm, der Böcklin und Manet, Liebermann und Renoir liebt, Freu⸗ 
de bereitet: einerlei. Nur die Ornamente der Macht ſind ihm ja 
verliehen, wie im alten Rom manchem Mann ſenatoriſchen Ran- 
ges, den der Caeſar eines höheren Amtes noch nicht würdig fand 
und der ſich deshalb mit der leeren Form, mit dem Schein eines 
Seins begnügen mußte. Die Menge zählt ihn am Ende zu den 
Eitlen, die in die Sonne vordrängen und abends felig ihr Glitzer⸗ 
ſternchen beſtaunen. Und hat er für Nordpol und Südpol, für Hof- 
forſchung und Hofkunſt, Automobilrennbahnen und Flugapparate, 
Hoſpize und Kirchenfenſter ſeinen Tribut gezahlt, dann bleibtſelbſt 
dem Reichen in mageren Jahren wohl nicht immer genug, umtoll- 
kühner Künſtlerjugend den Weg in die Freiheit zu bahnen. 

Noch iſt die Zeit nicht fern, die bürgerlichen, unbeamteten Leu⸗ 
ten nur Orden anhängte, wenn ſie einen Prinzen aus eines Wu⸗ 
cherers, eines ſchlauen Mädchens Schlinge befreit, einem Mini- 
ſter, Feld⸗ oder Hofmarſchall aus der Klemme geholfen hatten. 
Daß ſolche Leute jetztfür anſehnliche Beiträge zu nützlichem Werk 
betitelt und bebändert werden, iſt gewiß kein Unglück. Nur: sit 
modus in rebus! Der Titel eines Senators, der Ehrenhut eines Dof- 
tors dürfte nicht zu erkaufen fein. Baumwollkonjunkturen und Koh⸗ 
lenpreiſe, die ungemeinen Gewinn bringen, geben noch kein Recht 
auf den Rang, der nur der Geiſtesleiſtung ſich öffnen ſollte. Deutſch⸗ 
land und Preußen können die Eitelkeitſchatzung entbehren. Sonſt 
wären fie bald in neuem Drang der Noth. Denn die immer wieder 
Heimgeſuchten fangen zu ſtöhnen an. Und die Zuſchauer lachen. 

war 
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N bes von Berger, wohl einer der klügſten und feinſten Köpfe 
des heutigen Oeſterreichs, hat, als die Aera Franz Ferdi- 
nands und Aehrenthals durch ihre erſten Thaten ſichtbar wurde, 
mit nicht verhehltem Jubel das neue Oeſterreich⸗Ungarn begrüßt: 
„Wir werden wieder gehaßt in der Welt, wie es einem großen, 
ſelbſtbewußten Volke zukommt.“ Er empfand, daß auf die Aller⸗ 
weltbeliebtheit des Oeſterreichers, den das Ekelwort „gemüthlich“ 
auszeichnete, nicht mehr zu rechnen ſei. Man dachte an Ferdinand 
Kürnberger und vernahm mit hellem Staunen den Klang, den 
dieſer echte Sohn Leſterreichs vor vierzig Jahren für die Schickſale 
ſeines Vaterlandes gefunden hatte; hörte den ſelben Klang der 
That, den das neue, jetzt werdende Oeſterreich zu erſehnen ſchien, 
bei dem nach allen feinen Wandlungen auch Hermann Bahr anə 
gelangt war und den aus dem Deutſchen Reich nur wärmſter Zu⸗ 
ruf grüßen konnte. 

Wie weit in unſeren Tagen aber die Literatur faſt überall 
vom wirklichen Leben der Nation ſteht und ſchafft, dafür ſcheint die 
wiener Dichtung immer aufs Neue Belege bringen zu wollen. 
Da meinte man, wenn es Arthur Schnitzler brannte, die Juden⸗ 
frage darzuſtellen, die Oeſterreich ſo lange durchtobte und heute 
noch bewegt, müſſe ein ſtarkes Gemälde entſtehen, aus dem wir die 
Linien des Kampfes wirklich erkennen könnten. Wir müßten ſehen, 
wie fid die tiefen Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Schichten der 
jüdiſchen Bevölkerung auswirken, wie hier die Aſſimilation ge⸗ 
lingt, dort der Zionismus als die einzige Rettung erſcheint und in 
der Witte unſichere Dispoſitionen nach beiden Seiten ſchwanken, 
vom feindlichen Anſturm anderer ſozial aufgepeitſchten Kräfte zer⸗ 
rieben, auch wiederum befeuert, nicht der Ruhe überlaſſen werden. 
Statt ſolcher Darſtellung fand man im „Weg ins Freie“ Schnitz⸗ 
lers feine Gaben, die Stimmung verdämmernder Abende an der 
Donau, in wiener Gaſſen, in Oberitalien, man fand Plauſch und 
immer wieder Plauſch über die Judenfrage; aber das eigentliche 
Geſchehniß rankte ſich an die Geſtalt eines dilettirenden Ariſto⸗ 
kraten (oder ariſtokratiſchen Dilettanten), dem wir ſeinen Beruf 
zur Kunſt ſo wenig glauben wie die Behauptung, daß er die Thür 
ins Freie wirklich gefunden habe. Sein ganzer Weg führt im Kreis 
um ein ſüßes Mädel, eins der ungezählten dieſer wiener Gene⸗ 
ration, herum; und der ſcheinbar neue Pfad wird ihn gewiß nicht 
ins Freie, ſondern zu einem neuſten und ſüßeſten Mädel hinführen. 

Das ſind die Tendenzen und Stimmungen, die Wien von je 
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und oft genug mit Redt den Namen der Phäakenſtadt eingetragen 
haben; nur zu verſtändlich für Jeden, der auch nur Wochen lang 
im Bann der ſchönen Stadt mit ihrer weichen Luft und ihrer Mu⸗ 
ſikfreude geweilt hat; und doch erſcheint das Alles dem Leben völlig 
fremd und nur fragmentariſch, wenn ein Staatsmann und ein 
nationaler Gedanke aufſtehen und ein großes Reich an ſeine Größe 
erinnern, es zu neuen Thaten nach ſo vielen Worten emporrufen. 
Gewiß liegt (auch Das hat Bahr geſagt) jedem Oeſterreicher noch 
ein Stück Spanier im Blut; wir brauchen nur an Grillparzer zu 
denken. Aber im alten Spanien gabs, neben dem Fanatismus einer 
religiöfen Unduldſamkeit von nahezu dämoniſchem Stil, doch mehr 
als ein bloßes Fuchteln mit den Klingen; da wurde wirklich drein⸗ 
geſchlagen, die Welt beherrſcht und nicht nur mit Dolchen geſpielt. 
Etwas Romaniſch⸗Südliches brütet in dem Drama dieſes Wien, 
dem Drama Sugos von Hofmannsthal; aber die Dichtung ſchwebt 
immer wie gefangen einher zwiſchen den Mauern einer dem Leben 
fernen Weltanſchauung, die im Grunde immer nur eine Ich-An⸗ 
ſchauung iſt und bleibt; eine faſt tragiſch klingende Frage an die 
Vergänglichkeit aller Dinge, an den Sinn dieſes Lebens wird laut, 
aber die Antwort lautet weder Ja noch Nein: ſie wird mit leiſen 
Worten, mit wunderſchönen Worten gegeben, die doch das wirt- 
liche Leben nicht durchdringt. Das wirkliche Leben, das doch auch 
in Oeſterreich, in Anzengrubers Romanen, Dorfgängen und Dra⸗ 
men, in Saars Novellen und Elegien, in den Erzählungen der 
Frau von Ebner⸗Eſchenbach und in den Werken ſo manches er⸗ 
freulichen Talentes, von Noſegger bis zu Hoffensthal, klingt und 
wirkt. Man fühlt ſich verſucht, noch einmal das Wort Grillparzers 
von der Gefährlichkeit Wiens zu citiren; zumal, wenn man ſieht, 
wie auch Kräfte, die nicht in ihrem Bannkreis heranwuchſen, all- 
zu raſch der Stimmung dieſer Woge erliegen. Wie hinter Mas⸗ 
ken wandelt dieſe ganze wiener Dichtung einher; und wer offenen 
Angeſichtes in den Kreis trat, nimmt nur zu raſch die Larve vor 
und geht im Reigen mit. Jakob Waſſermann hatte ſein ſtarkes 
Talent, das fih ſchon in einzelnen Szenen der „Juden von Zirn⸗ 
dorf“ verrieth, noch eben zu der großen, objektiven Leiſtung des 
„Kaſpar Hauſer“ emporentwickelt. Nun erſcheint auch er, der jetzt 
in Wien lebt, ganz verfallen dem weichen, ſpieleriſchen Leben, das 
nicht Oeſterreich an ſich, das nur immer wieder eine beſtimmte 
Gruppe wiener Literatur darſtellt und ſich ſchon in Friedrich Halm 
vorbereitet hat. „Die Masken Erwin Reiners“ heißt, bezeichnend 
genug, der neue Roman Waſſermanns. Der Stoff iſt ſehr einfach: 
ein junger Gelehrter von faſt weiblichem Empfinden muß, um ſeine 
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angegriffene Lunge zu kräftigen, eine zweijährige Reife in die 
Tropen unternehmen, wo er zugleich ſeine Wiſſenſchaft erweitern 
will. Er vertraut ſeine fern von der wiener Geſellſchaft lebende 
ſchöne Braut für Nothfälle dem Schutz Reiners, eines Freundes, 
an. Dieſer Erwin, Sohn eines reich gewordenen Bürgers, Dozent, 
Sportsman, Lebemann, Schriftſteller, Kunſtgenießer, entdeckt in 
Virginia ein Mädchen von nie erſchautem Reiz und nimmt fih am 
erſten Tag der Bekanntſchaft vor, ſie zu erobern. Liſt und Lockung, 
Werbung und Brutalität bringen ihn zwar ſo weit, daß ſie ihn, 
franzöſiſch ausgedrückt, in ihrem Blut wohnen fühlt; ſeine Wünſche 
aber mag ſie, in der tiefen Keuſchheit ihres Herzens und der Liebe 
zu dem Abweſenden, nicht erfüllen. Er entführt ſie und hält ſie 
zwei Tage in ſeiner Gewalt; dem ganz Zerſtörten, deſſen Geſicht 
ihr furchtbar verwandelt erſcheint, will ſie, innerlich und äußerlich 
müde, ſich ſchließlich hingeben, aber er fühlt aus dieſen Worten 
einer ermatteten Refignation, daß fie ihm jetzt ganz entglitten ift. 
Sein von innen heraus zerſtörtes, von außen her untergrabenes 
Leben endet ein Schuß. Das Wädchen findet ſich nach langer 
Krankheit zu dem von einem vornehmen Wenſchen zur letzten 
Stunde heimberufenen geliebten Manne zurück. 

Ein Stoff, der für novelliſtiſche Behandlung nicht ohne Reiz 
wäre; und Niemand kann leugnen, daß auch die allzu breite, 
romanhafte Darſtellung Waſſermanns ihren Reiz hat. Virginias 
Auf und Ab, ihrer Mutter Hin und Her von kleinbürgerlicher 
Ehrbarkeit bis zu faſt kuppleriſcher Verblendung: Das iſt fein und 
aus ſehr intimer Menſchenbeobachtung heraus gegeben. Nur die 
Vorausſetzungen, auf denen Alles ruht, ſind künſtlich und brüchig; 
künſtlich und brüchig iſt, raſch unintereſſant wird Erwin Reiner 
ſelbſt. Man hat ihn, vulgär geſprochen, nach wenigen Seiten „her⸗ 
aus“: ein Genüßling, der, wie Fontane fo hübſch ſagt, das Moras 
liſche aus dem äſthetiſchen Fonds beſtreitet, ein Menſch, der die 
rohen Triebe ſeiner Natur durch eine ſtarke äußere Selbſtzucht, 
gute Formen und einen weite Bildungskreiſe bewältigenden Ver⸗ 
ſtand ſcheinbar hebt und veredelt. Im Ganzen doch nicht mehr als 
ein Blender, der nirgends tiefere Theilnahme für ſeine Masken, 
Geſichte ſeiner brutalen Leidenſchaft und ſeiner ſpieleriſchen Geiſtig⸗ 
keit, weckt. Warum, fragen wir nicht erſt am Schluß, wird uns 
dieſer Menſch ſo dargeſtellt, mit ſo peinlicher Deutlichkeit und Aus⸗ 
führlichkeit beſchrieben? Das iſt keine Beckmeſſerfrage; denn nir⸗ 
gends leuchtet hier, wie etwa aus der Geſtalt Virginias und wie 
aus manchem früheren Werk Waſſermanns, der hohe und ſtarke 


Zwang heraus, der einen Dichter treibt, fo und nicht anders zu 
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ſchaffen. Rathlos ſtehen wir vor der Frage, wie in einer ſtarken 
und gährenden Zeit immer wieder feine und ſtarke Talente, die zu 
geſtalten verſtehen, ſich an das Ephemere klammern mögen, uns 
mit Erlebniſſen ſpeiſen wollen, denen das Feuer wirklicher Weſen⸗ 
heit abgeht. „Anderes, Größeres bewegt die Welt“, möchten wir 
wiederum mit Fontane rufen; „wer wirklich lebt, will reales Leben 
ſehen.“ Kaſpar Hauſer und ſein Geſchick: da waren Menſchen in 
Schuld und Haß und Liebe, Menſchen, deren Noth und Luſt noch 
im Spiegel des Geheimnißvollen uns bis ans letzte Empfinden rüh⸗ 
ren mochten. Dieſe Masken Erwin Reiners bleiben uns Masken. 

Gelebtes Leben! Auch der letzte große Erzähler wiener Her» 
kunft, der dahingegangen ift, Ferdinand von Saar, war nicht Einer, 
der in titaniſchem Trotz Felſen packte, der, wie Hebbel, Menſchen 
verzehrte. Aber der in ſeinen geſunden Tagen dem Leben Zuge⸗ 
wandte hat unvergängliche Bilder von höchſtem poetiſchen Reiz 
aus dem Heſterreich feiner Zeit geſchaffen. Und als der alte wiener 
Poet, wie er ſich gern nannte, vom Kahlenberg die Heimathſtadt 
überſah, getröſtete er ſich in allem Schmerz über die nationale Zer⸗ 
riſſenheit mit dem ſtarken Wort: „Doch Du biſt noch, o Wien! 
Noch ragt zum Himmel Dein Thurm auf. Aralt mächtiges Lied 
rauſcht ihm die Donau hinan.“ Für ſeine kraftvolle Exiſtenz hat 
dieſes Oeſterreich, dieſes Wien Anzengrubers, Saars, Luegers, 
Bergers neue Beweiſe erbracht. Und doppelt betrauern wir nun, 
daß feine Dichtung immer noch zwiſchen Schattenbildern einher- 
geht und Masken vor uns hinſtellt, wo wir gern Menſchen, Volk, 
Staat, Geſellſchaft in wirklich lebendiger Wechſelwirkung aus den 
Seiten des Romans heraustreten ſähen. 


Hamburg. Dr. Heinrich Spiero. 
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D as Sittſame fördert; das Rückſichtvolle ſcheint es zu Etwas zu 
A bringen. Der, der die Zeit niemals mit irgend etwas Ablenken⸗ 
dem verlieren will, trocknet und roſtet ein. Es ſcheint, daß es unklug 
und bösartig iſt, immer energiſch zu ſein. Mangel an Zuverſicht ge⸗ 
berdet ſich gern konſtant energiſch. Nun ift ja das Alles jo wunder» 
bar. Fallen und ſeinen Poſten verlieren, heißt oft: einen neuen unter 
die Füße bekommen. Triumphiren iſt oft nichts Anderes als Verſin⸗ 
ken in den Wellen der Anmaßung; und doch triumphirt man fo gern. 
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Immer und immer geſetzt, gerecht und gefaßt ſein, iſt hart und ſtreift 
ans Unmenſchliche, während doch menſchlich ſein unſer unabänder— 
liches Los iſt. Schön und vortrefflich iſt nur das Menſchliche. Gewiſſe 
Tugenden ſind ein Laſter oder die Blüthe eines ſolchen. Das Laſter 
ſcheint eine Höhle voll Unrath und Unverſtändniß zu ſein, aber aus 
dem Laſter hervortreten, mit Reue in der Seele, ift ſchöner als nie- 
mals ſündigen. Sind denn nicht vielfach die Fehler der Anlaß zu den 
Entzückungen und Rührungen? Wie willkommen ift dem alten Vater 
der verlorene Sohn; wie herrlich, wie herrlich iſt es, Gnade und Er— 
barmen zu finden. Die Tugend beißt ſich in die Lippen und kehrt dem 
liebevollen Schauſpiel ſchamhaft und boshaft den Rüden, ſchauervoll 
fühlend, wie häßlich es iſt, nie fehlzugehen. Das Sittſame, das Kämpfe 
duldet und überſteht, iſt das Wundervolle. Der wirkliche Weltmann, 
zum Beiſpiel, iſt ſittſam; er iſt fromm und duldet. 


Die Wortkargheit kann in eine Schwäche ausarten; genau wie das 
Gegentheil. Das Schweigen beherrſcht uns oft, wie uns die Sucht, 
Alles auszuplaudern, beherrſchen kann. Man ſoll nicht ſchweigen, wo 
es uns ſchicklich ſcheint, den Mund aufzuthun; nur müſſen wir freilich 
ungefähr wiſſen, was ſchicklich ift: und Das weiß der Geelenbolle. Kann 
man nicht auch durch das Schweigen verleumden? Jedenfalls ſehr un⸗ 
angenehm kann man ſein. Wan ſoll ſtets ein Wenig lügen, Das, was 
man nicht fagen darf, fo fagen können, daß es wie eine einfache Unter- 
haltung klingt. Das Gehörte Dem, den es angeht, genau ſo wieder⸗ 
ſagen, wie es uns geſagt wurde, iſt taktlos und muß verletzen. Aus 
Rüdfiht ein Wenig die Wahrheit entſtellen, heißt, fie vertiefen und 
verfeinern. Die Liebe verſteht zu lügen, die Liebe verſteht zu reden, 
die Liebe allein verſteht, auf ſchöne Art zu ſchweigen. Uebrigens ſind 
das Alles Schwankungen. Es kommt da auf die Fälle an und auf die 
Perſonen. Zu gewiſſen Menſchen ſteht man ſo, daß ich und der Andere 
es fühlen, wie unmöglich es iſt, daß wir einander verkennen oder miß⸗ 
verſtehen können. Beleidigungen, zum Beiſpiel, liegen nie im Ausdruck, 
ſondern immer in den beſonderen Umſtänden. Plötzlich habe ich irgend- 
wen tief verletzt und ich weiß es gar nicht. Dich liebt Jemand: und Du 
drehſt dieſer Perſon im Weltleben den Rücken. Du liebſt dann wieder 
dort, wo Du mißverſtanden und verkannt wirſt. 


Der große Dienſt, den wir einer Frau erweiſen, ſtürzt uns in die 
Gefahr, von ihr für einen Dummkopf gehalten zu werden. Man muß 
ihr dann grauſam hart begegnen, um ſie zu überzeugen, daß ſie es mit 
einem Menſchen von Selbſtbewußtſein zu thun hatte. Nichts verachten 
und verſchmähen echte weibliche Naturen ſo ſehr wie Güte ſo ins Blaue 
hinein. Die Frauen erziehen den anwachſenden Mann zur Schätzung 
und Werthung ſeiner ſelber. Vielleicht geht im Meer dieſer Erziehung 
manche feine, gute und tüchtige Mannesgeſinnung für immer unter, 


denn edel und hochherzig iſt man nicht gern zum zweiten Mal, wo man 
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das erſte Mal ausgelacht worden iſt. Doch wer könnte edel von Natur 
ſein und nicht für immer? 


Das Schweizerland, wie kühn und klein ſteht es da, umarmt von 
den Staaten! Was iſt es als Land allein für eine zugleich hehre und 
anmuthige Erſcheinung! Europas ſchneeige Pelzboa könnte man es 
nennen. Wundervoll wie feine Geſchichte iſt feine Natur. Merkwürdig 
wie ſein Volk iſt ſein Beſtand. Es iſt, als ducke es ſich. Doch ſcheint es 
auch nicht ein Panther, denn es hat keine Grenzen-Beute zu machen. 
Seine Enthaltſamkeit iſt ſeine Feſtigkeit, ſeine Beſcheidenheit iſt ſeine 
Schönheit, feine Beſchränkung fein unvergleichliches Ideal. Wie ein 
politiſcher Felſen ſteht es da, umbrüllt von den politiſchen Wogen. So 
lange es bleibt, was es iſt, ſchadet ihm, ſcheint es, nichts. Inwiefern 
es ſich klein fühlt, darf es ſich ſtark und eigen und unabhängig fühlen, 
abhängig nur von der Beſonnenheit und Unerſchrockenheit. Seine 
Würde ift feine Grenze; und fo lange es diefe in ihrer Art unüberſeh— 
bare Grenze zu bewahren weiß, iſt es in ſeiner Art ein bedeutendes und 
großes Land, groß als Gedanke. Wie reizend und wie gefährlich iſt ſeine 
Lage. Seine Menſchen, wie heimatlich wijfen fie, das Alterthum bekräf— 
tigend, zu leben. Sein Handel geht hoch, ſeine Wiſſenſchaften blühen. 
Doch wozu ihm ſchmeicheln? Daß es ſein Eigen iſt, ſchmeichelt ihm am 
Tiefſten. Man will ſie grob nennen im Ausland, die Schweizer. Das 
iſt fo, als nennte man den Franzoſen unzuverläſſig, den Deutſchen an- 
maßend, den Türken unſauber, den Ruffen rückſtändig. Wie verpeſten 
Redensarten die Erde! Wie vergiften gewiſſe Gerüchte das Leben! 


Reifen, im Eiſenbahnwagen ſitzen, Erſter Klaſſe natürlich. Man 
iſt eingeſtiegen und immer fährt man ins unbekannte, fremde Weite. 
Das ift reizend. Man beherrſcht fo ein Bischen alle Sprachen. Kauder— 
welſchen: Das ift fo nett. Attachirt ift man als richtiger Reifender. 
Süß, einfach göttlich. Und nun ſitzt man; draußen iſt Winternacht, es 
ſchneit. Von der Wagendecke lächelt das Lämpchen wie ein unaufge⸗ 
klärtes tiefes Menſchenbruſt-Geheimniß Dich an. Thränen treten Dir 
plötzlich in die Augen. Wie iſt Dir, Du attachirter perfekter Reiſender? 
Empfindeſt Du Schmerzliches? Ja, ich bin verſunken in ein Meer von 
wehmuthvollen Erinnerungen. Ich werde in die fernen Länder davon⸗ 
getragen. Uebrigens leſe ich ja jetzt die Zeitung. Plötzlich iſt mir voll⸗ 
kommenem Weltreiſenden, als fahre ich zurück in die freudenüber⸗ 
ſtrömte, liebe Kindheit. Die Eltern tauchen vor mir auf; und da ſchaue 
ich namentlich Mama tief in die Augen. Welch eine Wonne, welch 
ein Glück iſt es, klein zu ſein! Mir iſt, als möchte ich gerade jetzt von 

Papa verprügelt werden. Doch weiter fährt es, weiter, weiter. Reiſen⸗ 
der fein: ach ja; und draußen der Witternachtſchnee. Ach ja, Reiſender 
ſein, iſt hübſch. Aber richtiger attachirter Reiſender muß man ſein. 


„Das Alles iſt nicht ſo ſchlimm“: finde ich hübſch geſagt. Mein 
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lieber Bruder Hans fagte Das immer. Er ift ein goldener Menſch, 
golden durch Treue. Ja, wenn es bei uns zu Haus oft ſchlimm aus⸗ 
ſah, ſagte Hans: „Das Alles iſt nicht ſo ſchlimm. Es ſieht nur ſo 
ſchlimm aus.“ Mir ſcheint, Ehre und Liebe reden ſo. Tragiſch die 
Dinge nehmen, iſt ja plump. Wenn Du keinen Erfolg in der Welt 
haſt, ſo iſt Das gar nicht ſo ſchlimm. Der Humor iſt die unübertreffliche 
Königin des Weltlebens. Hier wäre wieder ein Wörtchen vom Weſen 
des wahren Weltmannes zu fagen. Doch man muk fih dieje Schreib- 
freude leider verſagen; und Das iſt gar nicht ſo ſchlimm. Einen Hieb 
bekommen, iſt gar nicht ſo ſchlimm. Verachtung wecken, wo man meinte, 
es recht gethan zu haben, iſt auch nicht ſo ſchlimm. Was iſt ſchlimm? 
Muthlos und freudlos ſein? Iſt Das wirklich ſo ſchlimm? Ja: Das, 
Das iſt ſchlimm. Wenn ich falle und dazu lache, iſt Das gar nicht ſo 
ſchlimm. Wenn ich mich aber über die Niederlage ärgere, dann iſt es 
ſchlimm. Doch ich habe noch allerlei Anderes zu fagen. Das Leben ent⸗ 
hält nicht nur Einerlei, ſondern gar Mancherlei. Alſo auf ins Allerlei! 


Wenn ich eine Weile nicht habe denken dürfen, ſondern habe 
wirken müſſen, wie ſehne ich mich da wieder nach dem Leben in den 
Gedanken! Wenn es mir ſchlecht in der Welt geht, wie wünſche ich da 
wieder, geachtet, ausgezeichnet, geſtreichelt, verwöhnt und geliebt zu 
werden! Wenn ich lange Zeit mit gewöhnlichen Menſchen zu thun ge- 
habt habe, wie ſchwebt mir da der Umgang mit feinen, ungewöhn⸗ 
lichen Menſchen paradiesgartenähnlich wieder vor! Und wenn ich da— 
hingeſunken bin in den Abgrund der Verwilderung, ach, wie ſo gern 
betrage ich mich nachher wieder geſetzt und geſittet! Muß Alles ſo ſein 
Gegengewicht haben? Soll man immer und immer wieder durch die 
Schärfe der Gegenſätze gerüttelt und geſchüttelt werden? So ſcheint es; 
und ſo mache Du Dich nur ſtets auf Schwankungen, Unklarheiten und 
Anordnungen gefaßt. Trage es immer wieder, das Schwere, dulde es 
immer wieder, das Unangenehme, finde es immer wieder beherzigens⸗ 
werth und liebenswerth, das Vielerlei. Pünktliche Ordnung ſchaffſt 
Du nie rund um Dich und in Dir. Deshalb ſei doch ja nicht verſeſſen 
auf die Ordentlichkeit. Dies ſtört, macht feig und blendet. 


Wir ſtecken immer noch ſehr im Wittelalter und Diejenigen, die 
über die Neuzeit murren, weil ſie ſeelenarm ſei, im Vergleich mit der 
Vorwelt, irren arg. Abſchaffen iſt der Lauf der Welt? Wie? Wenn 
Alles ſo leer, ſo leicht würde, daß man an gar nichts mehr zu denken 
brauchte? Anzeichen, daß die Menſchen der Kultur und ihrer Pein— 
lichkeiten überdrüffig werden, ſind vorhanden. Eine Welt glatt wie 
Glas, ein Leben ſauber wie eine Stube am Sonntag. Keine Kirchen 
und keine Gedanken mehr. Puh, mich friert. Es ſollte doch wohl immer 
noch Allerlei in der Welt geben. Mich würde nichts bewegen, wenn 
nicht Allerlei mich bewegte. 


Charlottenburg. $ Robert Walfer. 
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Mar Dauthendey. 


B. jedem Verſuch, ſich über den ethiſchen Gehalt einer Kunſtform 
klar zu werden, tauchen aufs Neue die in unſeren Tagen ſo viel 
umſtrittenen Fragen nach den Vorbedingungen der Kritik auf; deshalb 
ſei mir erlaubt, meine kurze Abhandlung über Dauthendeys Kunſt mit 
einigen allgemeinen Worten über Kritik zu beginnen. Ich glaube wohl, 
daß ein Künſtler ein guter Beurtheiler fein kann, und unter den Schrift- 
ſtellern waren zweifellos die größten Dichter auch die größten Denker; 
daß aber darum ein Kritiker Künſtler ſein muß, um ſeinen Beruf recht 
ausführen zu können, iſt leichtfertig geſchloſſen. Die Vorbedingungen 
zum Kritiker erſcheinen mir zunächſt im ſeeliſchen Anſpruch, in den 
Gemüthskräften zu ruhen, im Ueberblick und in der Fähigkeit, zu vers 
gleichen. Beſchränkungen, die dem Künſtler dienlich ſein können, um 
ſich im Beſonderen zu ſammeln, ſind dem Kritiker hinderlich. Wer 
einer literariſchen Kritik eine andere Tendenz unterſchiebt als die, 
ſchlichthin aufzuklären, muß in die Konflikte gerathen, die jeder pers 
ſönliche Ehrgeiz in der Berührung mit dem Schaffen eines Anderen 
bewirkt. Auch handelt es ſich nicht darum, den Künſtler dem Publikum 
auf neue Art vorzuführen, ſondern es handelt ſich nur um die Be— 
werthung ſeiner Leiſtung. Denn ſo weit uns die Perſönlichkeit eines 
Künſtlers nicht in ſeinen Geſtalten begegnet, iſt ſie uns gleichgiltig. 
Macht einmal ein Unterhaltſamer unter Denen, die ſich als Kritiker 
verantwortlich fühlen, aus der Verwiſchung dieſer Grenzen einen etwas 
eitlen Sport, ſo entſchädigt uns gewiß unſer Vergnügen; aber die Ver⸗ 
wirrung, die ſeine Gläubigen und gar ſeine Nachtreter kennzeichnet, iſt 
troſtlos. Das krampfhafte Bemühen, ſinnlos geiſtreich zu ſein, wirkt 
ſo ermüdend, wie alle gefliſſentliche Effekthaſcherei als Mißbrauch der 
deutſchen Sprache peinlich iſt, und von allen Waffen gegen den Tri⸗ 
umph der Wittelmäßigkeit ift die Maßloſigkeit die lächerlichſte. Ich 
bewundere in dieſer Hinſicht die Franzoſen. Die Furcht, dadurch banal 
zu erſcheinen, daß man die Worte ihrem Sinn nach einfach braucht, iſt 
immer ein Beweis dafür, daß der Schreibende wenig zu ſagen hat und 
über dies Wenige nicht mit ſich im Klaren iſt. Wirklich gute Gedanken 
ſorgen beinahe ſelbſt für ihr achtbares Auftreten. 

Dieſe Erörterungen und der Gedanke an Dauthendeys Kunſt 
haben mich zu der Frage geführt, wie weit ein Künſtler über ſein Be⸗ 
dürfniß, ſeinen Gefühlen Geſtalt zu ſchaffen, hinaus Geiſt beſitzt. Das 
Wort Naivetät wird heute allzu oft als Kriterium verwandt und 
gewöhnlich da, wo ein Dichter außerhalb ſeines Schaffens vor den 
Erſcheinungen des praktiſchen Lebens mehr oder weniger hilflos ift. 
Oder man nennt einen Dichter naiv, deſſen Talent zwar unbeſtrittene 
Thatſache iſt, deſſen Gedanken über Gedichtetes aber thöricht erſcheinen. 
Beides iſt falſch. Man liebte, Liliencron in dieſes Zwielicht zu ſtellen, 
man ſieht Dauthendey darin und fürchtet, etwas unſicher, am Ende 
möchte ſich doch ein Tadel damit verbinden, wenn man dabei an Goethe 


Max Dauthendey. 193 


denkt. Und es iſt doch nur eine Frage nach dem Grade der Bedeutung. 
Reichen im Weſenshaushalt eines Dichters die Geiſteskräfte nicht aus, 
um die Gefühlswelt zu klären, ſo iſt Das, bei allem Talent, nicht etwa 
eine nothwendige und tugendhafte Beſchränkung, ſondern es iſt eine 
Beſchränkung im Sinn eines Mankos. Künſtleriſche Naivetät hat mit 
Mangel an Ueberſicht nichts gemein, ſondern fie ift die durch keine Res 
flexion beeinträchtigte heroiſche Frömmigkeit der Freude. Sie ſchließt 
Reflexion in der ordnenden Phantaſie des Künſtlergeiſtes nicht aus, 
denn höchſte geiftige Klarheit und Kraft find mit Naivetät wohl zu ver- 
einen, wie es Dantes Weſen deutlich erweiſt, wie es Goethes Weſen 
beſtätigt. Und vor dieſem Anſpruch ſinkt die eigen komplizirte und doch 
ſo planlos überwachte Beſchaffenheit des Dichters Dauthendey zu einem 
Zufallsſpiel von Talent, Geiſt, Naivetät und Erkenntniß zuſammen. 
Die große Zahl ſeiner lyriſchen Gedichtbände, die in den letzten 
Jahren veröffentlicht wurden, weiſen neben einer ermüdenden Fülle 
wahrhaft belangloſer Reimereien Liebeslieder auf, die zu den ſchönſten 
gehören, die die deutſche Dichtkunſt aller Zeit erſchaffen hat, und das 
große neue Buch „Die geflügelte Erde“ erweiſt klarer und umfaſſender 
den Reichthum und die Grenzen des Dichters. Vielleicht haben mit 
mir Viele, die auch ſeine Jugenddichtungen kennen und die dies Buch 
erwartet haben, auf das große Epos gehofft, das Dauthendey berufen 
ſchien, den Deutſchen unſerer Zeit zu ſchreiben. Die groß angelegten 
Fragmente ſeiner Weltreiſe, die vor dieſem Buch bekannt wurden, die 
düſteren und gewaltigen Geſänge der Schwarzen Sonne, das herrliche 
kleine Epos vom zerſtörten Meſſina gaben uns das Recht und die 
Hoffnung dazu. Der wundervolle Geſang am Beginn des Buches er- 
füllt die höchſte Erwartung. Aber das Ganze blieb ein buntes Trüm⸗ 
mermeer verſpielter Neichthümer für große Gebilde, deren urſprüng— 
lich gewollte Pracht und deren Beſtimmung wir ahnen. 
Dauthendey fehlt die Kraft zu großen Zuſammenſchlüſſen; das 
Einzelne dient dem Ganzen nicht auf jene Art, die uns das Bewußt⸗ 
ſein vom ordnenden Walten einer Kraft in geſchloſſenen Formen ver⸗ 
mittelt. Als hielte diefe dithyrambiſche Weile, im Einzelbild zu ver- 
ſinken, den gelaſſenen Blick über das Ganze zurück. Die Verhältniſſe 
ſind verſchoben, ſo daß die weitgeſchauten und oft wahrhaft hoch an— 
gelegten Geſänge neben belangloſem Geplauder ſtehen; ſie ſind nur 
äußerlich mit einander verbunden, ohne einander zu dienen, und die 
Anlage des Geſammtwerkes erſcheint dadurch oft klein bis ins Klein⸗ 
liche. Die künſtleriſche Erkenntniß dieſes Fehlers der Form zeigt ſich 
deutlich als äußeres Zeichen; ich glaube, ſie in dem Verſuch zu erken⸗ 
nen, die Sehnſucht nach der Geliebten wie ein rothes Band durch alle 
Viſionen und Thatſächlichkeiten ſeiner Erlebniſſe zu ziehen. Es iſt 
nicht immer gelungen. Wie ein ſchmerzhafter Drang nach künſtleriſcher 
Einheit irrt dieſe Sehnſucht verrätheriſch durch das Buch, zertheilt, 
ſtatt zu verſchmelzen, und läßt im Genießenden den Wunſch erwachen, 
dieſe Kraft der Liebe möchte dem ſittlichen Gehalt der Kunſtform zu 
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Statten gekommen ſein. Dabei bleibt ein lichtes Wunder, wie dieſer 
ſeltſame Mann im Spiel und im Wagen oft gewinnt. Denn die künſt⸗ 
leriſchen Höhen des Buches find nicht als Neſultate einer ernſten und 
bewußten Schöpferarbeit zu betrachten, weil wir niemals glauben wer- 
den, daß ein Großer mit der Allure des Erhabenen Banalitäten ſagt. 
Und da das Buch eine Fülle nicht durchdachter und ganz belangloſer 
Zeilen mitführt, liegt die Verſuchung nah, das Beſte dem Zufall zuzu- 
ſchreiben. Ich citire, um ein Beiſpiel für die Gedankenloſigkeit man⸗ 
chen Einfalls zu geben, den Schluß eines Geſanges: 
„Drei Hitzen haben mich umloht: der Sonne Schlot, das Gluth⸗ 
blitzen im Meer und der Benzinmotor im Boot, 
Gar nicht zu ſprechen von der vierten Hitze, der Sehnſucht 
Dauerbrand, in dem ich immer ſitze.“ 

Maupaſſant ſagt einmal: „Das Wort hat nicht nur einen Sinn, 
ſondern auch eine Seele.“ Die Seele des Wortes hat einen bedeutung⸗ 
vollen Zuſammenhang mit ſeiner Vergangenheit; ſie wird ihm durch 
Das verliehen, was die Menſchheit ſeit Jahrhunderten beim Erklingen 
des Wortes empfunden hat, durch ſeine Tradition. Es iſt ein mar⸗ 
kantes Zeichen der Dichtkunſt unſerer Tage, daß ſo Vielen der Sinn 
für die Verwendbarkeit eines Wortes fehlt. Alle Worte ohne dieſe 
Tradition erreichen im künſtleriſchen Gebilde nur eine anekdotenhafte 
Wirkung, wenn ſie nicht gar ernüchternd oder herabwürdigend wirken. 
So iſt etwa ein Telephon, ein Automat oder ein Flugapparat für den 
Anſpruch hoher Kunſt heute noch unverwendbar. Solchen Worten 
haftet vorwiegend noch ihr nüchtern-praktiſcher Sinn an; die Menſch⸗ 
heit hat ſie noch nicht durch die Geſchichte ihrer Freuden und Leider 
getragen. Da aber alle große Kunſt ſich einzig mit Freude und Leid des 
Menſchenherzens befaßt, ſo entſteht ein fataler Mißklang, den kein 
Großer je hervorgerufen hat. 

Dauthendey vorzuwerfen, daß ihm dieſer Sinn völlig fehle, wäre 
gewiß ungerecht; aber ihm fehlt die Zucht. Eine ſaloppe Genialität- 
duſelei, ein Glaube an die Unfehlbarkeit des Einfalls zerſtören ihm 
oft die ſtärkſten Wirkungen. Auch hierfür will ich ein Beiſpiel nennen, 
das keine Ausnahme im Buch bildet, ſondern in feiner grotesken Ber- 
irrung für eine Fülle kleiner Entgleiſungen typiſch iſt: 

„Wich hatte Sehnſucht, ſchlimmer gewiß als jeder Menjchen- 
freſſer im Gebiß, 

Und hat mich wieder, immer wiederum gekäut und hat die 
Mahlzeit ſtets mit jedem Tage ſtumm an mir erneut.“ 

Es iſt eine eigene Sache um die Sehnſucht, die in dieſem Buch 
wieder und wieder genannt wird. Ich glaube, daß das inbrünſtige Ver— 
langen nach Vollkommenem und nach Erfüllungen vom Künſtler 
immer am Beſten durch die Art vermittelt worden iſt, wie er vom 
Gegenſtand ſeines Wunſches ſpricht. An ſich beglückt es ſo gar nicht, 
zu wijfen, daß ein Dichter Sehnſucht hat, und ſelbſt die oft holzſchnitt⸗ 
artig naive und täppiſch liebevolle Art, in der Dauthendey es mit— 
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theilt, kann uns das Bewußtſein nicht rauben, daß unſere Nachſicht 
oft gefordert wird, ohne daß wir dafür entſchädigt werden. Und da von 
Dem die Rede ift, was man vielleicht das Kindliche des Dichters nen» 
nen kann, ſo vergleiche man dieſe polternde Herzensunbedachtheit im 
Sinnfälligen einmal mit der Schlichtheit, die Wedekinds beſte Verſe 
auszeichnet. Etwa im „Thaler“ oder in „Ilſe“. Wie wohlthuend wirkt 
darin die männliche Klugheit, die uns neben Anderem zeigt, daß es 
durchaus nicht erforderlich iſt, albern zu werden, wenn man das Kind⸗ 
liche im Menſchenherzen anruft. Was ſich Dauthendey, wie vielleicht 
kein anderer Dichter unſerer Tage, manchmal an unbedachtem Froh⸗ 
jinn des Fabulirens geſtatten darf, um zu hohen und reinen Wirkun⸗ 
gen zu kommen, iſt erſtaunlich. In dem Buch ſind epiſche Partien von 
einer jo eindringlichen, farbenprächtigen Bildlichkeit, von jo hochherzi⸗ 
gem Ruhm der tiefſten inneren Wahrheit und von fo ſouverainer dih- 
teriſcher Kraft, daß unſere Bewunderung ſich bis zur Ehrfurcht ſteigert. 
Aber gerade um dieſer Höhen willen, von denen ich das Ganze betrachte 
und meſſe, wirkt dieſes Ganze wie eine übereilte, ungeordnete Dispoſi⸗ 
tion zu einem großen Werk. 

Was die Wahl des behandelten Gegenſtandes und deſſen Fülle 
betrifft, ſo glaube ich, daß ein reiches Maß dankbarer Anerkennung 
Dauthendey lohnen wird. Ich könnte mir keinen liebenswürdigeren 
Erzähler einer Weltreiſe denken als dieſen Dichter, deſſen Auge ſo 
ſelten vom Unweſentlichen der Erſcheinungen getroffen wird, deſſen 
unermüdliche Freude am Genuß ſich ſo unmittelbar mittheilt wie ein 
frohes Erlebniß und deſſen machtvolle Vitalität Alles mit dem golde⸗ 
nen Lebenslicht einer unverwelklichen Daſeinsfreude überſtrömt. 


Münden. Waldemar Bonſels. 


* 


Die Glocken der Heimath. 


Die Glocken der Heimath. Verlag von L. Staackmann in Leipzig. 

Was weiß man im Deutſchen Reich von ſeinen alten Kolonien 
im ſüdöſtlichen Europa? Immer wieder mache ich die Erfahrung, daß 
man nichts von ihnen weiß, gar nichts. Man lieſt in Jahren einmal 
einen Leitartikel über die fernen Brüder oder einen Reiſebericht; und 
legts zu dem Uebrigen. Irgendein Intereſſe fegt ſich in keinem Lefer 
feſt und der Kreis der Männer, die ſich mit den Auslandsdeutſchen be⸗ 
ſchäftigen und die geiſtigen Beziehungen, die fie mit dem alten Mutter- 
land verknüpfen, pflegen und aufrecht zu halten bemüht ſind, iſt ſehr, 
ſehr klein. Das deutſche Volk in ſeiner Geſammtheit hat dieſe Frage 
nie ſchwer genommen. Wer fortzieht, iſt eben fort. Läßt er manchmal 
Etwas von ſich hören, ſo iſts ganz ſchön. Geht es ihm gut, um ſo ſchöner. 
Klagen ſoll er nicht. Wär' er daheim geblieben! Es iſt ein Bischen 
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barbariſch, dieſes Verhältniß des Mutterlandes zu den vielen Willio⸗ 
nen, die außerhalb des Deutſchen Reiches wohnen. Die offizielle Poliz 
tik kann nichts für ſie thun und die Volksgeſammtheit nimmt ſich dieſe 
bequeme Staatsmoral ebenfalls zur Richtſchnur. Und fo werden aus 
fernen Volksgenoſſen, und mögen ſie auch nach Hunderttauſenden 
zählen, Vergeſſene, Fremde. Manchmal werden fie ja wieder entdeckt; 
aber da ergiebt ſich dann das Merkwürdige, daß die auf fernen Poſten 
ſtehenden Deutſchen, weil fie geblieben, wie fie zur Zeit ihrer Aus- 
wanderung waren, wie Raritäten erſcheinen. Im Reich daheim hat 
ſich Alles gewandelt und geändert, die Trachten, die Bräuche, die 
Mundarten; draußen aber iſt Alles echt geblieben, unbeleckt von der 
Kultur. Und dieſes Echte, dieſes Unberührte iſt jetzt das Fremde. Acht⸗ 
hundert Jahre ſitzen die Sachſen in Siebenbürgen. Ihre Trachten, 
ihre Sitten und Bräuche find aus dem Deutſchen Reich längſt ver- 
ſchwunden, ihre Mundarten nur finden noch im Luxemburgiſchen und 
am Rhein Verwandte. Aber eine volle Verſtändigung iſt nicht zu er— 
zlelen. Hätten dieje Sachſen jih nicht an die Reformation ange⸗ 
ſchloſſen, wären ſie nicht in den Verband der deutſchen Kirche getreten, 
ſie würden im fernen Siebenbürgen gänzlich verſchollen ſein. 
Eine jüngere Kolonie im Oſten bilden die Schwaben in Ungarn. 
Sie zählen heute rund eine Million und find in größeren Gruppen 
übers Land verſtreut. Ihr Centrum iſt das Banat und die Bacska, wo 
ungefähr fünfhunderttauſend Schwaben ſeßhaft ſind. Im Jahr 1716 
erſt hat Prinz Eugen dieſe Gebiete endgiltig von den Türken befreit; 
dann begann die Beſiedlung. Die älteſten deutſchen Orte ſind dort noch 
keine zweihundert Jahre alt. Und bis um 1800 wurde fortkoloniſirt. 
Dieſe Schwaben find alfo ein ganz junges Volk, fie find noch ein wer- 
dender nationaler Körper. Weltenfern vom Deutſchen Reich haben ſie 
ſich entwickelt, weltenfern auch vom öſterreichiſchen Deutſchthum. Und 
ſie haben ihre alten Volksbräuche erhalten und ihre Dialekte miſchten 
ſich zu einer immer noch im Fluß befindlichen neuſchwäbiſchen Mund⸗ 
art. Wie die Sachen, fo leben auch fie in einer fremden Umwelt als Ur- 
deutſche fort. Solches Stammesleben müßte im höchſten Maße intereſſant 
fein; beſonders den Deutſchen im Reich. So iſts aber nicht. Die Sachſen 
haben eine alte Literatur; Epiker, Lyriker, Dramatiker, Märchenerzäh⸗ 
ler, Hiſtoriker ſind aus ihrer Mitte hervorgegangen. Wer im Reich 
kennt ihre Bücher? Als der Sachſenbiſchof Georg Daniel Teutſch den 
erſten Band ſeiner Geſchichte der ſiebenbürger Sachſen veröffentlicht 
hatte, anno 1858, ſchrieb der Hiftorifer Ludwig Häußer an den Verfaſſer 
einen gar merkwürdigen Brief. Sein Inhalt wird den Deutſchen in der 
Fremde denkwürdig bleiben. „Ich weiß nicht, ob es die Verpflanzung 
auf ein anderes Terrain oder das Gefühl der Vereinzelung iſt, was 
dieſe Energie und Unmittelbarkeit des Volksgeiſtes weckt; aber es 
kommt mir immer ſo vor, als ſei das deutſche Weſen, je weiter es an 
die Grenzmarken der Kultur und Nationalität als vereinzelter Poſten 
vorgeſchoben iſt, deſto markiger und urſprünglicher als bei uns im 
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Binnenlande, wo die Reibung unddie Anſpornung fehlt.“ Der Hiſtoriker 
fand bei den Kolonialdeutſchen mehr nationales Bewußtſein, mehr Idea⸗ 
lität, mehr Begeiſterung für ihr Volksthum als bei den daheim Gebliebe⸗ 
nen. Er meint, daß die Fremde und die Reibung mit anderen Völkern 
mancheEigenſchaften des deutſchen Gemüthes vollkommener entwickle als 
das Stillſitzen auf der alten Scholle. Das hat ſchon Mancher von uns 
Oſtdeutſchen gedacht. Aber man empfindet im Reich leicht als Exalta⸗ 
tion, was in der Kolonie draußen, im Völkerſtreit, das Natürliche und 
Selbſtverſtändliche iſt. Und man intereſſirt ſich im alten Mutterland 
nicht für unſere Kämpfe. Ein ſchweres Unrecht geſchieht uns damit. 
Wie ein unfinniger Verſchwender. geberdet ſich das deutſche Volk, wenn 
es nicht aufnimmt, was wir ihm zu bieten haben, wenn es dieſe Blüthen 
deutſchen Gemüthes nicht hegt und pflegt. 

Seit hundert Jahren haben die Sachſen eine Literatur, die man 
im Deutſchen Reich nicht lieſt. Und jetzt kommen auch wir Schwaben! 
Noch war bis jetzt aus dieſem jungen Volke, in deſſen Mitte zufällig 
Nikolaus Lenau geboren wurde, kein ſelbſtändiges Schriftthum hervor⸗ 
gegangen. Ohne unbeſcheiden zu erſcheinen, kann ich ſagen: Hier iſt ein 
Neues, iſt etwas Jungfräuliches. Die ungariſchen Schwaben melden 
ſich zum Wort in der deutſchen Literatur; und fie haben mich voran— 
geſchickt. Drei Heimathbücher aus dem Banat habe ich in den letzten 
Jahren geſchrieben: „Götzendämmerung“, „Der kleine Schwob'“ und 
„Die Glocken der Heimath“. Und eine Gruppe von fünfzehn aus dem 
dortigen Schwabenthum hervorgegangenen Autoren habe ich in einem 
Buch unter dem Titel „Schwaben im Oſten“ vereinigt. Wir find da, 
wir pochen an die Herzen im alten Mutterland und fordern Einlaß. 

Freilich: Kommerzienräthe und Aſſeſſoren gibt es in unſeren 
Romanen nicht; auch keine Modefräulein, keine Aeſtheten, keine klei⸗ 
nen Fürſtenhöfe, keine intereſſanten Lieutenants und ſtolzen Kammer⸗ 
herren. Selbſt die Weltſtadt fehlt und der große Kulturſchwindel, den 
ſie vortäuſcht. Was wir bieten, iſt ein Anderes; was man bei uns findet, 
iſt eine neue deutſche Welt, von der man im Reid) keine Ahnung hat. 
Und dabei iſt kein Verdienſt. Wenn Einer, der beinahe zweihundert 
Jahre fort war, wiederkommt, weiß er eben von anderen Menſchen und 
Lebensumſtänden zu erzählen, als ſie in der alten Heimath gedeihen. 

Was ſoll ich ſelbſt noch von meinem neuen Roman reden? Nicht 
ein Wort will ich darüber ſagen. In Jedem von uns läuten die Glocken 
der Heimath. Doch wer im geſicherten Beſitz, im Frieden der alten 
Heimath lebt, ahnt kaum, wie ſie bei Denen läuten, die in Sturm und 
Noth, in Kampf und Sieg draußen ſtehen auf fernen Poſten. Ich 
meine in aller Beſcheidenheit, man ſollte ſich darum ein Bischen mehr 
kümmern in dem großen Deutſchen Reich. Wenigſtens die dichteriſchen 
Gaben, die wir dem alten Mutterland darbieten, ſollte man vom Weg 
aufleſen. Das verpflichtet zu nichts. 

Wien. Adam Müller⸗Guttenbrunn. 
t 
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Selbſtanzeigen. 


Der kalte Eros. Axel Juncker Verlag in Berlin. 

Des Buches Landſchaft (deſſen Hauptperſon, möchte ich ſagen) iſt 
die majeſtätiſche römiſche Campagna, ſind die wilden pontiniſchen 
Sümpfe. Die Seele der Campagna iſt Melancholie. Ihre Melancholie 
iſt eine Sehnſucht nach Liebe und Frucht. Aber Alle, die ſie an ſich 
zieht, muß fie mit ihrem Malariaathem vergiften. Die Größe der Eraz 
goedie ift über ihr. Fürſt Manlio ift der letzte, der überfeinerte Spröß— 
ling des alten römiſchen Geſchlechts der Fortebrancas. Eine kurze 
Weile verleiht die junge Liebe der kerngeſunden Elſa ihm einen An- 
ſporn zu edlem Willen und Thatkraft. Nach ihrem brutalen Bruch 
aber iſt er ein Wrack. Als viele Jahre ſpäter eine neue Liebe an ſeine 
Energie appellirt, findet ſie die eigenthümliche Schönheit ſeiner Seele 
vergiftet und vergiftend wie die Campagna, in der ſeine Güter liegen. 
Sie iſt reich veranlagt, geſchaffen für ein Leben in edler Schönheit; 
aber eine brutale Ehe verletzt und zerſtört das Sinnenleben des blut- 
jungen Mädchens und vergiftet hierdurch auch ihre Sittlichkeit. Sie 
iſt erotiſch erkaltet. Unwiderſtehlich zieht es ſie zu der Seele der Män⸗ 
ner, während deren Körper ihr unüberwindlichen Widerwillen ein— 
flößt. Als ſie einſieht, daß ihr Körper der Preis für Manlios Seele 
iſt, den ſie liebt, verſucht ſie, das tragiſche Opfer zu bringen, das ihr 
Untergang wird. Ihr Schickſal greift tief in ein ernſtes Eheproblem 
der modernen Wenſchen. Dr. Emil Rasmuſſen. 

2 


Bernard Shaw. S. Fiſcher in Berlin. 6 Mark. 

Dieſes Buch wirbt um die Ehre, ein Werk von vollkommenſter 
Subjektivität zu fein. Denn von einem ganz lebendigen Menſchen ift 
es geſchrieben und handelt von einem in ungewöhnlichem Grade leben⸗ 
digen Manne. Es handelt von einem Manne, dem alle Dinge, Ge- 
danken und Gefühle, Wiſſenſchaften und Künſte nichts als Waffen 
ſind, Waffen, ſeinen Lebenswillen durchzufechten, ihm ſichere Einheit 
nach innen, Wacht nach außen zu erſtreiten; und es iſt geſchrieben von 
einem Menſchen, der im Kampf um die Bildung ſeiner Lebensmacht 
dieſen Mann wiederum ſelber ergreift als eine gute Waffe, als Schild 
und als Schleuder. So iſt weder im Sinn des Betrachters noch im 
Weſen des Betrachteten Etwas von jenem Fertigen, erſtorben Feſt⸗ 
ſtehenden, Willenerlöſten, deſſen kritiſcher Niederſchlag Formulirun⸗ 
gen von endgiltig befeſtigter Wiſſenſchaftlichkeit, von ruhender Objek⸗ 
tivität fein könnten. In dieſem Manne Shaw ruht nichts und iſt nichts 
endgiltig, es fei denn fein Bewegungwille. Wort und Weſen, Vor- 
ſtellung und Fühlen wechſelt er mit jedem neuen Wind, der über ſeinen 
Weg fährt und ihn trägt oder rückwirft. Aber freilich: er iſt Keiner, 
der den Mantel nach dem Winde hängt, um fein bequemeres Fort⸗ 
kommen zu haben. Er iſt der Kapitän eines Segelſchiffes, ſchwimmt 
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auf der hohen See unſerer Zeit und glaubt, an Bord Alles zu führen, 
was werthvoll und lebenswillig unter den Gütern der heutigen Men⸗ 
ſchen iſt. Und nun ſetzt er die Segel nach dem Wind, weil er zum Ziel 
will, weil er den praktiſchen, ganz lebendigen Willen zum Ziel hat 
und nicht den dogmatiſchen Ehrgeiz, fein Steuer quer durch jede Strö— 
mung zu halten, gerade, ſteif und unbeweglich. Es ſind ganz gewiß die 
zahlreichen Werthobjekte der Zeit, die er an Bord führt, es iſt zweifel⸗ 
los das außerperſönliche Ziel, was der vielbewegten Lebensfahrt dieſes 
Mannes ein Intereſſe verleiht. Bernard Shaw ift ein höchſt geſchäf⸗ 
tiger, höchſt geſchickter und, wie es ſcheinen will, auch ſehr erfolgreicher 
Agent ſeines Ruhmes geweſen; aber ich hielte es nicht der Mühe werth, 
drei Zeilen lang über den Mann zu ſprechen, wenn ich nicht wüßte: 
Der will ſeinen Ruhm als einen Wind mehr in die Segel ſeiner Sache, 
er iſt Keiner von Denen, die allen Stoff der Welt aufbrennen, um ihr 
kleines Ich ins Licht zu ſetzen. Daß fie von hundert objektiven In- 
halten ſchwer iſt, macht ſelbſtverſtändlich Gewicht und Würde auch 
dieſer Perſönlichkeit aus. Aber was dieſen Inhalten Leben, Wirkſam⸗ 
keit und Reiz verleiht, iſt dies neue Individuum, das mit mächtigem 
Willen dieſe Dinge anſpannt, richtet, organiſirt, formt und umformt 
im Druck der bewegten Gegenwart. Alle Kräfte dieſes Mannes werden 
erſt im Kampf, im Fluß, in der Wandlung des Lebendigen ſichtbar. 
Das iſt die ſubjektive Natur meines Stoffes. 

Und nicht anders ſteht es mit der Subjektivität des Verfaſſers. 
Wäre Das, was mich treibt, nach dieſem Manne Shaw zu greifen, 
nicht mehr als die zufällige Laune und Bedürftigkeit eines iſolirt ab⸗ 
ſonderlichen Individuums, ich dürfte von keinem ernſten (in meinem 
Sinn „ernſten“) Menſchen verlangen, daß er nur drei Zeilen in dieſem 
Buch leſe. Aber ich muß wohl, wie jeder Schriftſteller, der ſich ernſt 
nimmt, an die objektiven Werthe glauben, die großen Gemeinſamkeiten, 
üb erperſönlichen Giltigkeiten, die den Inhalt meines Seins, das Ziel 
meiner Bewegung ausmachen. Ich muß vertrauen, daß mein Ich, in 
tiefere Schichten unſerer Zeit die Nährwurzeln ſtreckend, heute hun⸗ 
dert Dinge als perſönlichſte Angelegenheit umſpannt, die in Wahr⸗ 
heit heute Angelegenheit aller Menſchen ſind, Dinge, die ſich als „ob⸗ 
jektive Werthe“ erkennen ließen, wenn es einen Standpunkt außer- 
halb dieſes gegenwärtigen, kämpfenden, lebendigen Lebens gäbe, um 
dieſem Leben zuzuſchauen. Wenn; aber Dem iſt nicht ſo. Ich ſtehe im 
Kampf und weiß mich Partei, Parteigänger meines tiefſten, eigenſten 
Lebenswillens. Der allein hebt mir die Dinge in bedrohlich beglückende 
Nähe, macht erſt im Licht meiner Subjektivität alle Objekte formbar, 
ſichtbar, greifbar. Als eine Waffe zu ſeiner reineren Erfüllung hat 
heute mein Wille das Phänomen Shaw ergriffen: nun habe, halte 
und nütze ich ihn, wie dieſer Shaw etwa den Schopenhauer und Marx, 
den Wagner und Ibſen ergriff. Ich glaube im Glück dieſer Aneig⸗ 
nungarbeit oft, den wahren, den objektiv richtigen Shaw zu haben; 
aber ich weiß mit meinem beſten Bewußtſein, daß ich dafür gar keine 
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Garantie übernehmen kann, daß ich letzten Endes nur meinen mir 
nöthigen Shaw zu bieten habe. 

Homo homini lupus: wenn in beſſeren Tagen dieſer Satz vielleicht 
einmal ſeine Geltung in der materiellen Welt verliert, ewig wird er 
unter den Geiſtern gelten. Sie ergreifen, bewältigen, verſchlingen ein⸗ 
ander und ſuchen in Begeiſterung, Liebe und Verehrung ewig den 
Nährſtoff zu ihres Selbſt Erhaltung. Zwiſchen dem Richard Wagner, 
den Chamberlain ſieht, und dem, den Nietzſche der Aeltere und Shaw 
ſehen, iſt nicht viel Gemeinſames; es ſind drei verſchiedene Menſchen⸗ 
bilder. Aber es iſt jedesmal das Bild, das der Bildner als das richtige und 
wirkliche gewinnen, feſthalten und verfechten mußte von ſeinem Stand⸗ 
punkt, ſeinem zu haltenden Selbſt aus. Der Menſch ſchafft den Men⸗ 
ſchen nach ſeinem Ebenbild. Und nichts mißt vielleicht beſſer Rang und 
Größe einer Perſönlichkeit aus als die Feſtſtellung, wie viele und wie 
verſchiedene ſolcher Bildaufnahmen ſie möglich und nöthig macht. 
Nöthig: weil fie hoch genug ragt, um von wahrhaft umſichtigen Men⸗ 
ſchen nicht überſehen werden zu können. Möglich: weil ſie in ganz 
gerundeter Vollplaſtik daſteht, von jedem möglichen Punkt andere 
Anſicht bietend. (Es ſind die minder ausgeführten Menſchen des 
Schöpfers, die gleichſam im Halbrelief daſtehen, ſchön nur für Be- 
ſchauer auf einer Seite, ſonſt kaum oder gar nicht ſichtbar: Zinzendorf 
nicht Chriſtus, Marlowe nicht Shakeſpeare, Noon nicht Bismarck.) 

Shaw ragt heute hoch genug auf; man muß ihn ſehen. So gebe 
ich denn mein Bild, meine Anſicht von ihm. Vielleicht Nt fie nicht 
„richtiger“, nicht objektiv giltiger als (nach meiner Anſicht) ſeine 
Ibſenaufnahme. Aber Das will ich dann, als ſein konſequenterer 
Schüler, vor ihm voraushaben: ich ambitionire keine allgemeine Gil⸗ 
tigkeit. Ich behaupte nicht, den Shaw für alle Welt zeichnen zu kön⸗ 
nen; ich fertige dies Bild, wie mein Lebensbedürfniß, mein Lebens⸗ 
wille es mich zeichnen heißt. Und ich werde mich freuen, wenn ich recht 
Viele auch in dieſem Punkt „zu meiner Anſicht“ bekehren kann. Denn 
wer ein Ding ſo ſieht wie ich, muß bald alle ſo ſehen: er iſt auf meinen 
Standpunkt getreten. Meine Lebensanſchauung wird dann über ihn 
Macht haben, wird die ſeine werden; und Das halte ich natürlich für 
ſehr wünſchenswerth, denn ich fühle meinen Willen natürlich als den 
beſten. Ich glaube an die objektiven Werthe meiner Anſchauung in 
dieſem Punkt wie in allen Punkten. Aber ich erhebe nicht das Dogma 
der Wiſſenſchaftlichkeit. Ich glaube an den Werth der Kräfte, die mein 
Wille einſchließt und entfaltet; aber ich mache mich nicht anheiſchig, 
ihn zu beweiſen. Im Wirken ſoll ſich ihr Fluch oder Segen erproben. 
So lange ſie als lebendige Kräfte in einem Lebendigen wandelnd und 
wachſend im Kampf ſtehen, wird es keinen Punkt geben, ſie als fertig 
bewerthbare anzuſchauen. Ich trete nicht aus mir heraus, wenn ich 
ein Buch ſchreibe; ich trete für mich ein. Der Werth ſolchen Buches 
ſteckt dann freilich nicht in ſeinen Feſtſtellungen, ſondern in ſeiner 
Bewegungskraft. Julius Bab. 

© 


Aldrich & Co. 201 


Aldrich & Co. 


gi der Herbſtkriſis von 1907 find die Vereinigten Staaten nicht 
wieder in behagliche Ruhe gekommen. Denn die paar Börſen⸗ 
manöver brachten zwar für ein Weilchen Glanz, nicht aber dauernde 
Freude. Nach der Präſidentenwahl, hofft man, wirds beſſer werden. 
Wenn Morgan nicht geweſen wäre, hätte das neue Jahr mit einer 
Finanzkriſis begonnen. Das Schauſpiel erinnerte ſchon an den Oktober 
1907. Einzelne Depoſitenbanken kamen in Verlegenheit und das Publi⸗ 
kum forderte an vielen Kaſſenſchaltern ſein Geld zurück. Im Jahr 1907 
gings um Hunderte von Millionen. Bei der Knickerbocker Truſt Com⸗ 
pany und den zwanzig anderen Truſtgeſellſchaften, die ihre Schalter 
ſperrten, lagen 400 Willionen Dollars Depoſitengelder. Diesmal wars 
nicht fo arg. Die nach der großen Kriſis auf den Trümmern der Ha- 
milton Bank errichtete Northern Bank des Herrn Joſef Robins, der 
als Robinowitſch nach Amerika gekommen war, hatte 7 Millionen 
Dollars Depoſiten. Nach ihr kam die Waſhington Savings Bank in 
die Klemme (1½ Millionen Dollars Spargelder). Acht Tage ſpäter 
wankte die Carnegie Truſt Company unter dem Anfturm ihrer Gläu⸗ 
biger. Der Name des vielgepriefenen Stahlkönigs Andrew Carnegie, 
der mit ihr nichts zu thun hat, war nur das lockende Reklameſchild. 
Die Depoſiten betrugen hier 8 Millionen Dollars; darunter war auch 
ein Guthaben der Stadt New Pork, das durch perſönliche Beziehungen 
des Stadtkämmerers Hyde zu dem wichtigſten Aktionär der Bank in 
deren Kaſſe gekommen war. Auch in der Madiſon Truſt Company, in 
der zwölften und der neunzehnten Bezirksbank von New Vork ſah es 
ſchlimm aus. Da griff Morgan ein. Die drei Inſtitute wurden mit 
Geld verſehen und konnten ihre Gläubiger befriedigen. Der Bankſuper⸗ 
intendent erklärte, die Epidemie ſei erloſchen. Iſt ſies wirklich? 

Im Dezember 1910 ſagte der Schatzſekretär MeVeagh in feinem 
zweiten Bericht an den Kongreß, auf Rube ſei nicht zu rechnen, fo lange 
das alte Syſtem des Bank- und Notenweſens nicht beſeitigt fei. „Pa⸗ 
niken können vermieden werden, aber nicht unter unſerem Finanz⸗ 
ſyſtem. Das begünſtigt die Entſtehung von Kriſen, während die Orga- 
niſation der Umlaufsmittel in allen anderen großen Wirthſchaftlän⸗ 
dern die Möglichkeit giebt, Kataſtrophen zu verhindern.“ Vier Wochen 
danach hielt, beim Feſteſſen der American Aſſociation of Commerce 
and Trade in Berlin, Herr von Gwinner eine Rede über das Thema, das 
MeBeagh geftreift hatte; und auch der Direktor der Deutſchen Bank 
empfahl dringend die Aenderung des Syſtems. Amerika brauche eine 
Centralnotenbank nach dem Muſter der Deutſchen Reichsbank, denn 
es vermag, bei all feinem Reichthum, nicht den Umlauf ſeines Papiers 
geldes dem jeweiligen Bedarf anzupaſſen. Vor drei Jahren fei in Chi- 
cago unmöglich geweſen, 100 Dollars in Bargeld zu erhalten. Eine 
Centralbank aber werde ihre Geſchäfte mit der größten Goldreſerve der 
Erde, mit einem Goldvorrath von 900 Millionen Dollars, beginnen 
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können. Vielleicht wäre der Fundus ſogar noch größer; jedenfalls 
größer als die wegen ihrer Breite bewunderte Golddecke der Bank von 
Frankreich. Eine Woche nach Gwinners Warnung erſchien Senator 
Aldrich, der Vorſitzende der Monetary Commiſſion, mit einem neuen 
Reformplan; freilich mit einem, der noch Skizze iſt. Da die Monetary 
Commiſſion, die eine Finanzreform vorbereiten ſoll, ſeit mehreren 
Jahren an der Arbeit ſitzt, konnte man ein beſſer durchgearbeitetes 
Programm erwarten. Herr Aldrich hat die europäiſchen Einrichtungen 
ſtudirt, ſchätzt ſie ſehr hoch, hält aber noch andere Wege als unſere für 
gangbar. Die vielen Nationalbanken (es giebt heute über 7000) ſollen 
bleiben; nur die lokalen Bankverbände vereinigt werden. Eine mit 
einem Kapital von 300 Millionen Dollars ausgeſtattete Centrale, die 
Referve Aſſociation of America, foll die Nationalbanken in ſich auf- 
nehmen. Wenn ſie das Banknotenmonopol hat, iſt die Centralbank 
fertig. Aber wie lange kann es dauern, bis man dieſes Ziel erreicht? 
Aldrich will das Syſtem der Nationalbanken nicht beſeitigen, ſondern 
deren Empfindlichkeit ſchonen. Das zeigt die untere Begrenzung des 
Aktienkapitals auf 25 Millionen für Mitglieder der neuen Einrichtung 
(die kleineren Nationalbanken würden alſo fortbeſtehen) und die ge⸗ 
ringe Zahl der geplanten Filialen. Der Grundpfeiler und Grundfehler 
des amerikaniſchen Notenſyſtems, die Deckung durch ſtaatliche Schuld- 
verſchreibungen ſtatt durch Dreimonataccepte, bleibt, wie er war. Das 
ganze Projekt ſieht aus, als wäre es nur zur Beruhigung der Oeffent⸗ 
lichen Meinung erſonnen. Die amerikaniſche Banknote hat vollen 
Werth; aber ihre Geſammtmenge kann nicht den Schwankungen des 
Bedarfes angepaßt werden. Der Apparat der Deckung ift zu ſchwer⸗ 
fällig. Die Emiſſion von ſtaatlichen Schuldverſchreibungen, alſo von 
Effekten, vollzieht ſich unter ganz anderen Begleiterſcheinungen als 
das Diskontiren von Wechſeln. Da die Ueberwachung des Geldmarktes 
durch eine Centralſtelle fehlt, giebt es keine Diskontpolitik im deutſchen 
Sinn; kein Warnungſignal im Augenblick der Gefahr; keine Anpaſſung 
der Geldmenge an den Bedarf. Drüben iſt entweder engſte Geldklemme 
oder Ueberfluß. Und Aldrichs Plan, der wohl nur die Mahner be— 
ruhigen ſoll, wird das Gleichgewicht ſicher nicht herſtellen. 

Daß er raſch verwirklicht wird, iſt nicht anzunehmen. Das ameri⸗ 
kaniſche Bundesgeſetz über das Notenbankweſen (The National Bank 
Act) ift ſiebenundvierzig Jahre alt und im Weſentlichſten nicht ver⸗ 
beſſert worden. Dem Sehnen nach einer Centralbank ſtemmten ſich 
immer wieder politiſche Bedenken entgegen. Wenn nicht alle vier 
Jahre ein neuer Präſident gewählt werden müßte, ginge es vielleicht. 
Aber was find vier Jahre für einen Fabius Cunctator? Jeder ameri- 
kaniſche Schatzſekretär, mag er Shaw, Cortelyou oder Me Veagh heißen, 
muß ſich der „großen Politik“ unterordnen. Zu der gehören auch die 
Wünſche der Großfinanz, die allein in den 7200 Nationalbanken ein 
Stammkapital von einer Milliarde Dollars und einen Depoſitenſchatz 
von 5500 Millionen, alfo zuſammen 26 Milliarden Mark, liegen hat. 
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Die Nationalbanken zählen ſich zur vornehmſten Gattung der Depo- 
ſitenbanken, weil ſie, durch die National Bank Act, eine geſetzliche 
Kontrole über das Depoſitengeſchäft haben. Aeußerlich zweiter Gar— 
nitur find die Truſt Companies und alle Lokalbanken, denen das Recht 
zur Notenausgabe fehlt. Die Truſtgeſellſchaften, deren es etwa 1500 
giebt, ſpielen aber in der Kredit- und Geſchäftswelt keine kleine Rolle. 
Da ſie frei ſind, können ſie ihren Kunden höhere Zinſen geben als die 
Nationalbanken; deshalb ſtrömen ihnen die Depoſitengelder zu. Die 
Summe des fremden Kapitals, das in den Truſtbanken ſteckt, iſt mit 
drei Milliarden Dollars ſicher nicht zu hoch gegriffen. Die Nothwen⸗ 
digkeit einer Zuſammenfaſſung des Geldumlaufes war aus der raſchen 
Zunahme der Nationalbanken zu entnehmen. Im Jahr 1900 gab es 
3800; 1910 hatte die Zahl ſich beinahe verdoppelt. Im Jahr 1864, als 
das Notenbankgeſetz in Kraft trat, gab es 508 Nationalbanken mit 
einem eingezahlten Kapital von 87 Millionen Dollars und 122 Mil- 
lionen Depoſitengeldern. Die älteſte amerikaniſche Bank iſt die Bank 
of North America in Philadelphia, die ſeit 1782 beſteht. Sie gehörte 
anfangs zu den Staatenbanken, die ihre Konzeſſion von dem einzelnen 
Bundesſtaat erhalten. Etwas einer Centralbank Aehnliches gab es 
drüben ſchon zweimal. Erſtens die Bank of the United States, die 1791 
geſchaffen wurde und, trotz rühmlicher Arbeit, mit dem Ablauf ihres 
Privilegs im Jahr 1811 ihr Ende erreichte. Die Staatenbanken hatten 
an Macht gewonnen und drängten die Regirung, auf die Erneuung 
des Centralbankprivilegs zu verzichten. Im Bereich der Staatenbanken 
hatte ſich nach und nach eine richtige Kantönliwirthſchaft entwickelt. 
Ungefähr wie im Deutſchland der Zeit, wo man eine bayeriſche, würt— 
tembergiſche oder badiſche Banknote in Preußen oder Sachſen kaum 
anbringen konnte. Im April 1816 entſtand die zweite amerikaniſche 
Centralbank; fie hatte wechſelvolle Schickſale, ohne je rechte Volks- 
thümlichkeit zu erlangen; wurde vom Präfidenten Jackſon mit hart⸗ 
näckiger Feindſchaft beehrt; und hauchte 1836 ihr Leben unter den Fuß⸗ 
tritten politiſcher Gegner aus. Dieſes war der zweite Streich, der gegen 
eine Bank of the United States geführt wurde. Senator Aldrich weiß, 
warum er den Weg ſcheut, der an dieſes Ziel zurückführen könnte. Er 
kennt ſeine Landsleute und hat das amerikaniſche Bankweſen wohl mit 
noch größerem Nutzen als das europäiſche durchaus ſtudirt. Trotzdem 
man von einer bis in die Kindheit der Vereinigten Staaten zurück⸗ 
reichenden Tradition ſprechen könnte, ift die Hoffnung, die Central- 
notenbank durchzuſetzen, noch immer gering. Theoretiker und Prat- 
tiker wiſſen, daß ſie nöthig iſt und nützlich würde, und mancher ſtimmt 
im Stillen dem Schatzſekretär zu, der geſagt hat, daß die Vermeidung 
von Wirthſchaftkriſen, die Unjummen verſchlingen, nicht einen Cent 
koſten würde. Nur eben: im Stillen. Selten hat Einer den Muth zu 
lauter Rede. Allzu wichtige Intereſſen ſtützen das Beſtehende; und 
ſchon die Nationalbanken ſind (oder: ſcheinen) zu ſtark, als daß der 
Kampf raſchen Sieg bringen könnte. Ob Herr von Gwinner mit ſeiner 
18 
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Rede mehr ausrichten wird als Tafts Finanzgehilfe? Die Amerikaner 
find klug; und müßten ſich ſchließlichdoch jagen, daß der Leiter des größten 
und dem amerikaniſchen Geſchäft nächſten Inſtitutes nicht ſo eindring⸗ 
lich warnen würde, wenn die Zuſtände nicht wirklich ſchlimm wären. 

Mit kleinen Nachhilfen kann man über den „Drang der Um- 
ſtände“ hinwegkommen. Herr Aldrich hat ſich als Praktiker auf dieſem 
Gebiet bewährt. Das dem Geldmarkt dienende Nothſtandsgeſetz, die 
Aldrich⸗Vreelandbill, ift fein Werk. Das auf Grund dieſer Bill zu 
ſchaffende „Nothgeld“ hat die Merkmale der mitteleuropäiſchen Bant- 
noten. Die Aldrich-Vreeland-Noten dürfen nämlich auch durch Kauf- 
mannsaccepte gedeckt werden. Was hier Ausnahme ift, für Fälle der 
Noth, müßte Regel fein: dann würde dem Geldmarkt geholfen. Das 
Geſetz trat am dreißigſten Mai 1908 in Kraft; es war eine Folge der 
Oktoberkriſis von 1907. Man wollte, ganz wie heute, ſchnell ein be⸗ 
ruhigendes Tränklein brauen. Aber die Wirkung hatte keine Dauer. 
Die Banken widerſtreben einer Hauptbedingung des Geſetzes. Mehrere 
Inſtitute ſollen ſich zu Currency Associations vereinen und mit gemein⸗ 
ſamer Haftpflicht das Nothgeld emittiren. Gegen dieſe Verpflichtung 
regt ſich ſtarker Widerſpruch. Die ſoliden Banken wollen nicht mit 
ungeſunden Anſtalten zuſammengekoppelt werden, für deren faule 
Noten fie am Ende aufkommen müſſen. Wenn die Aldrich-Breeland- 
bill abgelaufen iſt, muß ein neues Nothſtandsgeſetz kommen. Die 
bunte Muſterkarte amerikaniſcher Zahlungmittel verträgt die Ein⸗ 
fügung neuer Typen. Neben den Gold- und Silbermünzen giebt es 
Nationalbanknoten und Greenbacks. Das iſt ein volksthümlicher Name 
für die United States Notes, die eigentlichen Schatzſcheine, die un- 
begrenzt als geſetzliches Zahlungmittel fungiren. Eine Sonderſtellung 
haben die Gold- und Silbercertifikate: Anweiſungen, die das Schatz⸗ 
amt gegen Hinterlegung von Gold- oder Silbermünzen giebt. Ihre 
Eigenſchaft als Geld iſt inſofern beſchränkt, als der Staat ſie nur bei 
Entrichtung aller öffentlichen Abgaben in Zahlung zu nehmen braucht; 
doch dürfen ſie in die geſetzlichen Bankreſerven eingefügt werden. Noch 
enger begrenzt iſt das Gebiet der Clearinghouſe Loan Certificates, die 
eine Art Nothſtandsgeld unter den zum Clearinghouſe gehörenden In⸗ 
ſtituten ſind. Das Clearinghaus giebt, gegen Hinterlegung von Werth⸗ 
papieren oder Wechſeln durch die ihm bekannten Banken, die Scheine 
aus, die im Abrechnungverkehr das Geld erſetzen. 

Die Politik der kleinen Mittel beherrſcht der Vankee. Er läßt das 
Notenbankgeſetz unberührt, greift nicht mit rauher Hand in den Zauber- 
kreis der Nationalbanken und ſchützt ſich gegen die Noth durch die Ein- 
führung neuer Methoden der Geldproduktion. Man ſollte glauben, 
daß ihm die Umlaufsmittel nie fehlen können. Dennoch werden jie 
immer wieder knapp; und es zeigt ſich, daß nur ein Land, durch deſſen 
Adern der Geldſtrom raſch kreiſt, ſich mit Recht reich nennen darf. 

Ca Ladon. 
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Cigarettes 
8 Manchester 


Einheitspreis für 


AR 
+ * Damen und Herren M. 12.50 


K sH t Luxus - Ausführung M. 16.50 
» kj Fordern Sie Musterbuch H. 
* Q 

Ima 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 
Basel — Wien I — München — Zürich usw. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt f 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bel Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhalt ne Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


Elektrische 
Heiz- u. Koch- 
Apparate 


Ausstellung der AEG 


| für Haushalt u. Werkstatt 


Ea 2 | Königgrätzerstr. 4 


Elektrisches Plätteisen im Gebrauch 
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=] Thea'er- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Mei 


x 
S = Letzte Vorstellungen! = 
Das La belle Leonora 
Spanische Tänzeiin. 
aie ze 8e d. 
M uftballonfahr 
glänzende über d. Köpfen d. Publikums. 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 


Ethel Levey 


amerikanische Sängerin 


Januar- 
programm! 12 Star- fact onen 12 


|_Thalia-Theater | 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 


Polnische Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 8 Akten. 


Demnächst er-cheint 
Katalog 56: 


DeutscheLiteratur 


u. Uebersetzungen. 
Zusendung umsonst und po-tirei. 
Haul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35. Lützowstraße W. 


Neues Opereften-Thenter 


Uhr abends: 
Freitag, 3 Bebe 
Sonnan, . Die schöne Risette, 
Son: tag, E Febr. 1900 hm. 3 U.: Die Glocken v. 
Cornev lle; abends 8 U.: Die schöne ftisette. 
Weitere Tage siehe Ansch:agsäule. 


CIRKUS BUSCH. 
Grosses Gala-Programm 


u. a. die neue gr. Ausstatt.- Pantomime 


(Die Hermannsschlacht). 


Gag Ano. T 
triedriu.rstr. 165, Ecke Behrenstr. 


Dir. Rudolph Nelson. 
Tagl. 11—2 Unt nacnts. 


Neues Programm! 
and Thecdor Francke 


mit seinen beliebtesten Vorträgen! 


RR 


Mozartsaal 


neuer S 


A 
Fu 


Täglich 


Jeden Sonnabend: 


Premiere 


eee 


Nollendoriplatz 


eee 


Wöchentlich 


pielplan 


ieee 


geöffnet: 


Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. 
Programm und 


Ende 11 Uhr. 


Garderobe frei. 
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` ASMATZI 
N’3 4 5 ELMAS. 


Preis3 4 5 Pro 4. Stück CIGARETTEN 
in eleganter Slechpackg. 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Bandes, 
in Taebris, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppich- 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Ländern, auch an Private direkt ab Persien. 
Voranfragen an 


Kerhart von Oettingen, Geppich Maus, Gaebriz = Persien. 


Reinhart von Oettingen, Perser = Teppich Handlung, 
Berlin W.9, Gichhornstrasse No. J. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Caſé Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


O] . m mu nann [O] 


Konservatorium 


} 
Klindworth-Scharwenka |! 
BERLIN W., Genthinerstrasse 11. 

N 


ZWEIG-ANSTALT: Uhlandstrasse 53. 


Direktorium Prof. Xaver Scharwenka, Prof. Philipp Scharwenka, 
| Kapellmeister Robert Robitsche4. 


S < me a me 


EEE —— 
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| Metropol- Cheater. | m l 
IM Mm 


Allabendlich: 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2, 


urra 
2 5 ochun DeF- Zwei Schlager 


v. V. 
gesetzt von Direktor R. Schultz. 


Eine verlorene Nacht 


Die A ner i Er, Sie und Er 


Erster Klasse. a 
Vietoria-Oafe 60 
Unter den Linden 46 „Moulin rouge 

Yornehmes Café der Residenz Jägerstrasse 63a 
Kalte und warme Küche. Täglich Reunions. 2 


| Berliner Eis-Palast | 


Lutherstraße 22—24. 
Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 
Allabendlich: Auftreten erster Eislaufkünstler u. -Künstlerinnen | 
8 


und Vorführung größerer Eislauf-Ballets mit pompöser Ausstattung 
And überraschenden Lichteffekte. = 


g 


.. AAA Ac Tc · Ac an pre 
NS. Vornehmstes Restaurant 


(Five o' clock tea) 


5 [7 KURFÜRSTENDAMM 217 1 

S 0 U Ç l; . ECKE FASANENSTRASSE am 
Hillengass & Eberbach. 

— ee ee ns L m I 


66 Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
99 Strasse 90-91 


| Berliner Konzerthaus 
Täglich: Gr. Konzerte voller Orchester 


Anfang 8 Uhr : = Blockheft: 10 Karten 3 M. = x Eintritt 50 Pf. 
er um Gr. Promenade- Konzert "iii 
; Sonn- und Festtags 12—2 Uhr: MATINEE. 
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mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 

Agypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, Griechen- 
land, Konstantinopel, Kl.-Asien,‚demSchwarzen 
Meere, Palästina u. Syrien, Spanien u. Portugal, 

Madeira u. s. w. 

Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, china, 

Japan und Australien 
Reisen um die Welt 


Im Anschluß an die Mittelmeerdampfer des Nord- 
deutschen Lloyd verkehrt regelmäßig zwischen 
Hamburg — Bremen — Genua und umgekehrt der 


ee (Luxus-Zug) über Köln- 
Lioyd-Expreß Wiesbaden-Basel-Mailand 


Nähere Auskunft erteilen: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen, 


© Werden Sie Redner! 


N Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 


Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


ñůʒreie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 

tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 

YA Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 

ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 

zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 474, Friedrichstraße 243. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renovierl. 


i 


| Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht, 
Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide [ Alkoholentwöhnung 


= = zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Finkenwalde b. Stettin || Nimbsen pei Sagan, Schiesien. 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- Aerztl. Leitung; Prosp. frei, 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain eic. 7 m N 
Leit. Arzt Dr. Coll. | Sanatorium Schierke im Harz 
az am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
bei Herz. und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
chockethal c I bedürftige, Rekonvaleszenten ete. 
Physikal.-diät. Heilanst. m re Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
er van Reel se tziick. gesch. Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. Das ganze Jahr geöffnet, 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp ganze g 
Tel.115l Amt Cassel. Dr. Schaumis fiel San.-Rat Dr. Haug. 


= Berlin- Zehlendorf=West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


Herrliche Lage. 


Diätet. Kuren Wirks.Heilverf. 
nach Schroth EIN 


Dr. Möllers 


Sanatorium 
Dresden-Loschwitz. 


Ober Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 


Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 


Station für jeglichen Wintersport. 
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Fay’s ächte Sodener-Pastillen 


Jede Schachtel muß unbedingt den Namen Fay 
trogen und weiſe man alle Nachahmungen. 
ſtets zurück. à Schachtel 85 Pi. überall erhaltlich. 


Altbewährt gegen husten und Beiserkeit 


B L e 
G.. Privat- Schule. OOA A T 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


| m — — || 
EmserWasser 
RN KA Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, 

R D 3 Heiserkeit,Verschleimung,Magen- 


säureJnfluenzau.Folgezustände. 


Y Überall erhältlich in Apotheken. Drogen und 
N Mineralwasser: Handlungen 


Hohenhonnel Rbein Sr 


Am Südwestabheang desSiebengebirges, Sanatorium für 
180 m über dem Rheintal, in herrlicher 


Lage. Sommer und Winter geöffnet. Voll- 


kommenste Einrichtung. Regelmässige Er- 
folge. Leitender Arzt krofessor Dr. Meissen. 


Ausführliche Frospekte durch die Direktion. 


Morp 


Das grösste Automobilrennen in Mexico, 


das auf der Strecko zwischen Mexico und Puebla zum Austrag gelangte, endete mit 
einem glänzenden Siege der deuischen Reifenmarke „Continental“. Der 1., 2., 8., 4. 
und 5. Preisträger im Generalklassement (Kategorie schwere Wagen) benutzten 
„Continental- Pneumatik“ und schreiben ihre Erfolge in erster Linie der Bereifung zu, 
um so mehr, als während der ganzen Fahrt bei denkbar schlechtesten Wegen kein 
C ntinental-Reifen gewechselt zu werden brauchte, 


8 Heilanstalt. Entwöhnung 
iu = mildester Form ohne Spritze. 
(Alkohol). Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg) 
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Autoren 


welche ein belletristisches oder 
wissenschaftliches Buch ge- 
schrieben haben und einen Ver- 
leger dafür suchen, der es nach 
modernen drucktechnischen 
Prinzipien ausstattet und rührig 
vertreibt, setzen sich mit dem 
SILVA-VERLAG, BERLIN 
W. 9, Link Strasse No. 31, in 


Verbindung 
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2. Auflage erschienen. 
Beiträge zur 


2 2 
Indischen Erotik. 
Das 
Liebesleben des Sans kritvolltes 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 
692 Seit. Br. 12,.— M. Geb. 11. — M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M) 


Das Kamasutram. 


(Di- Indische Liebeskunst ) 
Aus d. Sanskrit übersetzt von R. Schmidt. 
3. Aufl. 500 Seit. Br. 12,— M. Geb. 14, — M 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Äntiquarverzeichn. gr. fro. 
H. Barsdorf. Berlin. 30, Aschaflenburgerstt. 10 J. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Sanitäre “ 


Artikel 


Preisliste u. Brosch. grat. und franko. 
Dr. Hentschel & Co. 
Berlin 125, Moritzsir. 18. 


verleiht gegen Raten- 
Bar Geld rückzahl, an jederm. 

reell und schnell die 
— „it Jahren bestch. 
Firma C. Gründler, Berlin S. O. 422, 
Oranienstrasse 165. Prov. erst bei Aus- 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. 


te Schrif- 
Dr. Ziegeltoth's den. 
Rrterienuerkalkung 3. Aufl. M. 1,50 
Fettleidigkeif M. 2,50 
ABE für junge Mütter 5. Auti. M. 2,00 
Zu beziehen durch Dr. Ziegelroth’s 
Sanatorium, Krummhübel (Rseb.) 


Nach der Hands 


Prosp. fr. Psycholog: P. P. Liebe, Augs urg. 


Magenleiden 
Stuhlverstopfungl 
Hämorrhoiden! 

kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marle,Nicolastr.6 
Wiesbaden, K. 24. 


Ohne Anzahlung 


zur Probe, 


liefern wir gegen 


bequeme 


Monatsraten 


photographishe Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 


— 


Goerz’Triäder-Binocles 
f. Reise, Jagd, Militär, Sport etc. 
Ill. Camera-Katalog gratis. 
Bial & Freund 
Breslau u. Wien 
Postfach 


3312 
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1 Leipziger Strasse 107 ci 
l ane Friedrichs’r. Tel. 1,3571. 


Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


. - über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats-Auskünfte Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 
Auskunftei für Londoner Rörsenwerte 


68, Queen Victoria Street, London E.C. 
œ Geschäftsführer: H. Pauli 
.. erteilt schnelle und unparteiische Auskunft über .. 
.. alle an der Londoner Börse gehandelten Werte. .. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 50000000,— Mark. 
MAGDEBURG - HAMBURG — DRESDEN. 
— —— 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. F., Bismark i. Altm, Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg. Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.- I., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alım., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Aktiengesellschaft für Srundbesitz- 
Amt VI, 6005  DEIWEIfUNG an vr, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. l. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz -Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 

Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Ur. 19. 
erhalten schnell und 

totterer sicher eine vollkomm. 
— Natürliche Sprache in 
Proı. «ud. Dennardts Sprachheilanstalt 
Eisenach. Prospekte ib. d. seit 40 Jahren 
ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr. med. Höpfner. 
3 Jahre, Kramer. 

schliessungen 
Ehe- rechtsgiltg., in England 


Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London. E. C. Queenstr. 90/91. 


verborgt Privatier an reelle 
Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
Postlag. Berlin 47. 
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In elfter Auflage erschien soeben: 


2 
Memoiren 
d. Königl. Preussischen Prinzess 
Friederike Sophie Wilhelmine 
Schwester Friedrichs des Grossen 
Markgräfin von Bayreuth 
Von Ihr selbst geschrieben. Mit Porträt. 2 Bde. 
475 Seit. M. 5.— Origbd. M. 6.50. 
z= Russische Grausamkeit :: 
Einst und Jetzt. Von B. Stern. 
Ein Kapitel aus der Geschichte der 
öffent). Sittlichkeit in Russland. 
297 Seiten m. 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 7½. 
Ss Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschalfen- 
burgerstrasse 161. 


Reserviert für 


J. S. DANZIGER SÖHNE, G. m. b. H. 


* 
Berlin W. 57, Bülowstraße 56. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kalasiris“. 


Sofortiges Wohlbefinden 


Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzüglL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ G., m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: 


Zweiggeschält: Frankfurt a. H 


Bonn a. Rhein. 
Zweiggeschält: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. 
„Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 


Fernsprecher Nr. 369. 
Ferusprecher Amt I, Nr. 2497. 


Intern. Detective 


Kassin N Mahlow, Berlin W. 7, Friedrichstr. 196. 


Telephon I, 6230. — Spez.: Ehescheid., Aliment., Auskünfte, Ermittlungen. 


Ia. Referenzen eines pensionierten könig! Kriminal-Kommissars. 
meine Preis- 


Verlangen Sie he er 


ùt Gummi Strümpfe und Gesundheitspflege 
i 


usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 33. 
Professoren und Herzle 


verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


gienische 


Hy 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Massovia”, Wiesbaden 36. 
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Bei Blutarmut 
Bleichsucht 


allgemeiner Körperschwäche, nach schweren 
Krankheiten, Operationen und Schwäche 
verwendet man mit bestem Erfolge 


erdynamin 


ein seit Jahren erprobtes Stärkungsmittel, das 
auch von Kindern gern genommen wird und 
schon nach ganz kurzer Zeit Gewichtszunahme 
bewirkt. — In allen Apotheken zu haben. 
Preis pro Original-Fiasche M. 2.50. 
Interessante Broschüre A versendet kostenfi ci 


Chemische Fabrik 
Arthur Jaffe 


Berlin O. 114. Alexander-Strasse 22. 


Jede Heizung trocknet die Luft! 


und erzeugt Disposition zu 
Katarrhen der Atmungsorgane. 


Hygrator“ 


Wasserverdunstungsbecken 


aus Ton, zum Aufstellen oder Anhängen auf jeden Huiz- 
körper, verdunstet viermal mehr als Biechbeckent 


Verlangen Sie Broschüre 21 gratis. 


F. L. Fischer, Freiburg, Breisgau. 


| Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
| i Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. i 
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coma: Ein Frauenroman 


im höchsten Sinne des Wortes! 


Roman von Rudolf Heubner 


Ba. 600 Seiten. Broschiert 5,50 Mk. Gebunden 6,50 Mk. 


Der Dichter führt die Heldin dieses Buches an seiner Künstler- 

band durch das Leben, an allen Pflichten vorüber, die einem 

Weibe werden können. Er schildert mit glänzender Feder 

und belebt mit köstlichem Humor; sein Werk ist ein 

wahrer Schatz für alle Kreise des Volkes, imsbesondere 
für die deutschen Frauen! 


Verlag von L. Staackmann in Leipzig a 


Neu erschienen! Neu erschienen! 


Die Kunstkammer 


eine Sammlung von Gemälden unserer Zeit in farbiger Wiedergabe, 
ausgewählt und mit Texten versehen von Ewald Bender, verlegt bei 


Römmler & Jonas, G. m. b. H., Dresden-A. 


Es sei gleichzeitig auf die bereits vorhandenen Publikationen 
„Bunte Blätter aus aller Welt“ nebst 
Sonder-Ausgaben „Dreifarbenkunst“ 

und Stillebenblätter empfehlend hingewiesen. 


Die Kunst der Frau ift ein ſehr hübſch illuſtrierter Aufſatz überſchrieben, den 

wir an erſter Stelle im eben erſchienenen Februarheft der 
Münchner Monathefte „Die Kunſt“ (Verlag Bruckmann, vierteljährlich 6 Mark) finden. Das reiz- 
volle Thema iſt bearbeitet auf Grund einer umfangreichen retroſpektiven Ausſtellung in der 
Wiener Sezeffion, die, wenn auch nicht lückenlos, fo doch sreffliches Material für die Beurteilung 
deſſen, was die Frau in den letzten drei Jahrhunderten auf dem Gebiet der bildenden Kunſt 
leiſtete, bot. — Einem unſerer größten zeilgenöſſiſchen Künſtler, Wilhelm Trübner, ift der 
zweite Aufſatz des Heftes anläßlich ſeines 60 Gekuristages (3. Februar) gewidmet; Dr. Beringer 
hat einen ſachlich wie der Form nach gleich vollendeten Begleittext zu den prächtigen Bilder⸗ 
reproduktionen geſchrieben. Von zwei jüngeren Künſtlern, dem in kurzer Zeit zu großer Aner⸗ 
kennung gelangten Schweizer Maler Frig Oßwald und dem Tiroler Vildhauer Chriſtian 
Plattner, der die allgemeine Anerkennung in weit höherem Maße, als fie ihm bis jetzt zu⸗ 
teil geworden ift, verdient, wird ſodann eine Reihe ausgezeichneter Arbeiten nezeigt. In dem 
der angewandten Kunſt gewidmeten Teil des Heftes folgen dann die überaus reich illuſtrierlen 
Auffäge: Ein modernes Herrſchaftshaus (Billa de Oja in Starnberg) von Ernſt Haiger — 
Vom öſterreichiſchen Kunſtgewerbe — Die Däniſche Ausſtellung in Berlin — 
Tierbronzen — Wandbehänge von Laura Eberhardt — Thüringer Porzellan. — 
Ein erſtaunlicher Reichtum an techniſch unäbertrefflichem Bildermaterial breitet fih in dem nenen 
Heft aus und macht es uns leicht, wiederum unſeren Leſern „Die Kunſt“ aufs nachdrücklichſte 
zu empfehlen. 

i für Ihre erwachſene Tochter, gibt es da wohl ein erwünſchleres Ges 
Für Ihre Frau, ſchenk als eine ſchöne Straußfeder? Die Manufaktur künſtlicher 
Blumen und Straußfederuhandlung Bermann hesse. Dresden, Scheffelſtr. 25/27, bieter Ihnen 
die Garantie für ſchönſte, echie Ware. Illuſtrierte Preisliſte, auch über Hut⸗, Bal- und Vaſen⸗ 
blumen bis zum eleganteſten Genre, ſteht Ihnen auf Verlangen gern koſtenlos zur Verfügung. 
Eine gute Straußſeder hält mindeſtens zehn Jahre und bleibt doch ſtets der vornehmſte Hut- 
ſchmuck. Mjo verlangen Sie meine Preisliſte noch heute, auch Ihrer Frau wird fie ein gern 
benutzter Ratgeber ſein. 


4. Februar 1911. 


Bilanz per 30. September 1910. 


Aktiva. 
Grundstück- Konto 
Gebäude- Konto 
Maschinen-Konto 
Utensilien-Konto 
Dampfmaschinen- -Konto 
Pferde- und Wagen-Konto . 
Kautions-Konto. . . . 
Waren Konto . . 
Konto-Korrent- Forderungen 
Bankier-Gutbaben. . . . 
Kassa Konto 
Woechsel- Konto 
Hypotheken-Amortis. Kto. 
Konto für Beteiligungen . 


— die Zukunft. — 


Auf Teilzahlung 

Präzisions-Uhren 

u. Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe di 


x Gewichts in Karat: be H 
Patent-K onto uh en u ter Angabe des For - 
gewichts der Gehäure. Streng 
reelle Rezugsquelle. Katalog 
Passiva. m. 4000 Abbil .gratisu.franko 
t Aktien-Kapital-Konto . . . Jonass & Co., G.m.b. H. 
Hypotheken-Konto . , . . = ce 
Reservefonds-Konto . Far < ns 
Dividenden-Konto 
Konto-Korrent-Schulden . 
Reingewinn. 
z 1782 125097 
— 


Die auf 7% festgesetzte Dividende wird 
mit H. 70 gegen Einreichung des Dividenden- 
scheines No. 13 sofort bei der National- 
bank für Deutschland und Herrn A. Hirte 
in Berlin ausgezahlt. 


Berlin, den 26. Januar 1911. 


Fabrik isolierter Drähte zu 


elektrischen Zwecken 


(vormals C. J. Vogel, Telegraphendraht- 
Fabrik) Aktiengesellschaft. 


Bei Haarsorgen 


verwenden Sie 


Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haarpflegemittel 
gegen jeglichen Haarausfall, 
geniesst Wo: truf infolge ihrer 
Wirkung, 2 Flasche Mk. 2.50, 
J Mk. 5.— zu haben in allen 
einsch'ägigen Geschäften, di- 
rekt durch 


Schurzmannt Joh. André Sebald, Hildesheim, 


Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


Schenken Sie 


einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen, 
sei es nun die Gattin, die Schwester, die Mutter, die Braut 
oder eine Freundin, eine schöne Straußfeder! Der Herzens- 
wunsch jeder Dame ist es, eine oder mehrere Straußfodern 
für die Hüte zu besitzen! Immer modern, immer willkommen! 


Kann von jeder Dame selbst auf jedem Hute befestigt und 
jahrelang verwendet werden! Preise je nach Länge und Breite 
von 1 Mk. bis 100 Mk. Mein Spezialhaus ist das renommierteste 
der Branche und sende ich gegen Voreinsendung des Betrages 
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Straußfeder in 
jeder Preislage. Preisliste gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 25/27. 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art abtolut zwang, 
los. Nur 20 Gäste, Gegr 1888. 
Dr. F, H. Müller’s Schloss Rheinbllick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Münchener Kunst und. Kunstgewerke: | 


Keramische Werkstäften 
Münden» Serrsching | 


Ren i Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 


KERAMISCHEWERKSTAETTEN] verkaufsstelle: München E., Maffeistr. 9 
MUENCHEN -HERRSCHING: Telefon: Berrsching 39. Münden 4622. 


VERKAUFSTELLE-UENCHEN Feinsteinzeug - Poren iin - Kunstföpfereien 


Mut 427 


Gemä de Leo Putz, Fritz Erler, Adolf münzer, Walter Pattner 


ferner Werke von 
Rünstlervereingung — Angelo Jank, Kabermann, Uhde etc. etc. in — 


pie Scholle Brakis Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


| Schwerhörig 


Seit einiger Zeit ist in Deutschland ein moderner 
elektrischer F parat unter dem Namen, Aurophone“ 
| bekannt veworden, mit dem Schwerhörige bei gewöhn- 
licher Konve ion, Vorlesungen, musikalischen Auf- 
= fübrungen und Predigten ete. besser hören können 
ohne Anstrengung oder Verlegenheit. Das 


„Aurophone‘“‘ 


[1 

7 í u 
x ist so klein, dass es bequem in der Westentasche oler 
an der laille zu tragen ist, und so konstruiert, dass es den verschiedenen 
Das Aurophone e sich nicht nur in leichteren Fällen erfolgreich, 


Stadien der Schwerhörigkeit angepasst werden kann. 
sondern hat, wie die bish en Erfahrungen gezeigt haben, auch in höherem 
Grade der Schwerhörigkeit vorzügliche Dienste geleistet; ausgeschlossen sind 
Fälle, in denen der Gehörnerv bereits lich gelähmt Ich empfehle 
jedem Schwerhörigen. sich über diese wi ch wundervolle Erfindung zu orien- 
tieren. Auskunft, illustrierte Beschreibung und Referenzen erfolge ostenlos. 
= Auf Wunsch zur Probe! = 
M. Roeder Aurophone-Vertrieb, Abt. B, Berlin M. 85, Kurfürstenstr. 147, 1. 
Telephon-Amt VI, No. 7342. — Sprechzeit 9—7 Uhr. 


11 o mem || 


| 


kann durch einen ſtarken Katarrh verdorben 
Die ganze Falchinas freude werden und ſchließlich hat doch leber nerborden 
daran, über Erkältungen jo lchnell als möglich fortzukommen. Ein alterprobtes Mittel dazu 
beſitzen wir in Fays ächten Sodener Mineralpaſtillen, auf die hiermit als zeitgemäß nachdrücklich 
hingewieſen ſein mag. 


— 


überall erhältlich 


Aecht Patzenhofer Biere 


überall erhältlich 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. 


Berlin W. 8, Französischestr. 14 


Kapital: 3 Millionen Mark 
hateine grosse Anzahl vorzügl.Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung 
Zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei 


Freiluft-Sehule Hohenlyehen. 


Für Kinder zarter Gesundh, (blutarme, 
nervöse), um sich körperlich und geistig 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 9 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
sperlalabtellaug für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Kali-, Hoblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

Nu - und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


Glücksgefühl 


unter günstigen hygien. Bedingungen | erwecken 1. die vornehm. briefl. Charak- 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an | terbeurteilungen nach der Handschrift. 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng | (Spezialist seit 20 Jahr., keine Deuter 
individ. Behandl. jed. Zögl. Unterricht | Honorar siche vorher Prospekt. 2. Die 
nach dem Plan des hKealgymnasiums. | besproch. Bücher v. d. Jagd nach. d sk; 
Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. P. Paul Liebe, Augsburg I, B- Fach. 


TO KARLS BAD ER 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird g 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zäackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorlum 
Erholungshelm 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 


geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Wintersport! 


Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
mit Frühstilck inkl. elektrische Beleuch- 
tung und Heizung von M. 4,— täglich 
an, mit voller Pension von M.7,— an. 
Im Sanatorium (Physik. - Diät. Heil- 
verfahren) von M. 8,—. 


Die besten photographi- 
schen Apparate,Reisszäuge, 
auch Uhren und Goldwaren 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 


Jonass & Co., Berlin SW. 108 
Belle-Alllincestr.3 — Gegr. 1889. 
Jährl.Verennd über 25000 Uhren 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausend Anerkenn, Katel. 
mit über 4000 Abbild. 
gratis u. franko 
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PROTOSWAGEN 


inderganzen Weltbewährt. 
TYPEN 1910: 


Vierzylinder: Sechszylinder: 
6/14 PS. 8/18 PS. 10/22 PS. 18/38 PS. 27/56 PS. 
12/26 PS. 18/38 PS. 


Automobilwerk Nonnendamm 


bei Berlin. 


Siemens-Schuckertwerke G.m.b.H. 


Bureaux an allen bedeutenden Plätzen der Welt. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pilege unter ärztlicher Leitung. 


am Müritzsee. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


